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THEMA

Das Sozialamt

Betrachtungen eines Praktikers aus dem
Bereich der wirtschaftlichen Sozialhilfe

Sozialamt. Was verbirgt sich hinter diesem kurzen
Begriff? Um sich darüber Klarheit zu verschaffen,
bedarf es eines Rückblickes in die Vergangenheit.

Seitdem 01.06.1962 ist das Bundessozialhilfegesetz
(BSHG) in Kraft. Das bis dahin geltende Fürsorgerecht
beruhte im wesentlichen auf der Verordnung über die
Fürsorgepflicht des Reiches und auf den Reichs-
grundsätzen über Voraussetzungen, Art und Maß
der öffentlichen Fürsorge. Beide stammten aus dem
Jahre 1924. Diese gesetzlichen Bestimmungen, so
fortschrittlich sie auch zum Zeitpunkt ihres Erlasses
waren, trugen den gewandelten gesellschaftlichen
und sozialen Verhältnissen längst nicht mehr
ausreichend Rechnung. Eine Änderung in Gestalt
des BSHG war daher dringend geboten.

Basierend auf Art.20 und 28 des Grungesetzes,
wonach sich die Bundesrepublik als sozialer
Rechtsstaat definiert (Sozialstaatsklausel), ergab sich
die Verpflichtung des Gesetzgebers zur sozialen
Aktivität auf dem Gebiet der öffentlichen Fürsorge.
Mit dem Erlaß des BSHG kam der
Bundesgesetzgeber dieser Verpflichtung nach.

Das Bundessozialhilfegesetz bzw. der Begriff
"Sozialhilfe" ist in diesem Zusammenhang nicht als
umfassende bzw. abschließende staatliche Tätigkeit
auf dem Gebiet der Fürsorge zu betrachten, sie stellt
lediglich einen Teilaspekt dar. Noch immer, und dies
sei hierbei am Rande erwähnt, gliedert sich das
bundesrepublikanische Sozialleistungssystemindrei
Teile:

Versicherung - Versorgung - Fürsorge.

Doch nun wieder zurück zum BSHG. In diesem
Gesetzespaket sind zwei Strömungen, dies ebenfalls
als Novum gegenüberden bisherigen Bestimmungen,
klar herausgestellt. Zum einen soll die Sicherstellung
des reinen Existenzminimums, unter Beachtung der
menschlichen Würde, garantiert werden. Zum
anderen sollen qualifizierten Bedarfstatbeständen
durch öffentliche Leistungen begegnet werden.
Begrifflich werden die o.a. Strömungen in die Hilfe
zum Lebensunterhalt und in die Hilfe in besonderen
Lebenslagen eingebettet.
Das BSHG unterscheidet abgewogen zwischen Muß-
Soll- und Kann- Leistungen. Einen Rechtsanspruch
hat der Hilfesuchende hierbei lediglich auf die (Muß)
Pflichtleistungen.

Was gehört nun zu den angesprochenen Bereichen?
Wollen wir mit der Hilfe zum Lebensunterhalt
beginnen:

Hierzu zählen in erster Linie laufende, geldliche
Unterstützungen die sich überwiegend nach festen
(Regel-) Sätzen bemessen. Hinzu kommen die Kosten
der Unterkunft sowie Leistungen um von Zeit zu Zeit
auftretende Bedarfstatbestände, die nicht durch die
Regelleistungen abgedeckt sind, zu befriedigen. Diese
einmaligen Leistungen, sogenannte Beihilfen,
betreffen in der Regel Kleidungs-, Hausrat- und
Heizungskosten. Weiterhin können im Rahmen der
Hilfe zum Lebensunterhalt Beiträge zur
Alterssicherung, Krankenversicherung und Bestat-
tungskosten übernommen werden. Weiterhin besteht,
allerdings als Kannleistung, die Möglichkeit Hilfe in
Sonderfällen bzw. in besonderen Notlagen, z.B.
Sicherung der Unterkunft oder Umschuldungs-
maßnahmen, zu leisten.

Bei der Hilf e in besonderen Lebenslagen sind folgende
Leistungen zu unterscheiden, wobei es sich nicht um
eine erschöpfende Aufzählung handelt:

1. die Hilfe zum Aufbau oder zur Sicherung der
Lebensgrundlage;

2. die vorbeugende Gesundheitshilfe;
3. die Krankenhilfe und die Hilfebei Schwangerschaft

oder bei Sterilisation;
4. die Hilfe zur Familienplanung;
5. die Hilfe für werdende Mütter und Wöchnerinnen;
6. die Eingliederungshilfe für Behinderte;
7. die Blindenhilfe;
8. die Hilfe zur Pflege;
9. die Hilfe zur Weiterführung des Haushaltes;
10. die Hilfe zur Überwindung besonderer sozialer

Schwierigkeiten;
11. die Altenhilfe.

Zu beachten ist bei beiden Hilfearten, also sowohl bei
der Hilfe zum Lebensunterhalt als auch bei der Hilfe
in besonderen Lebenslagen, daß einzelne Leistungs-
bereiche, welche Geldleistungen vorsehen, entweder
in Form einer Beihilfe oder in Form eines Darlehens
abgedeckt werden. Die Entscheidung über die Art
der Hilfe trifft der Träger der Sozialhilfe nach
pflichtgemäßem Ermessen.

Ein weiterer wichtiger Aspekt im Sozialhilferecht ist
der Grundsatz der Nachrangigkeit (Subsidiaritäts-
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prinzip). Danach werden keine Leistungen gewährt,
wenn sich der Hilfesuchende selbst helfen kann oder
ausreichende Leistungen von dritter Seite erhält.
Dieser Gesichtspunkt sorgt immer wieder, darauf
wird späterhin noch einmal Bezug genommen, für
Irritationen bzw. Konfliktpunkte bei der praktischen
Umsetzung der gesetzlichen Vorgaben.
Die praktische Umsetzung stellt nun das Stichwort
dar, um wieder auf unseren Ausgangspunkt, das
Sozialamt, zurückzukommen.
Die örtlichen Träger der Sozialhilfe sind nämlich die
kreisfreien Städte und die Landkreise. Überdies
bestimmen die Ausführungsgestze der Länder, daß
diese die Aufgaben als Selbstverwaltungsaufgaben,
also in eigener organisatorischer Zuständigkeit,
wahrnehmen. Aus dieser gesetzlichen
Aufgabenzuweisung heraus mußte eine Institution
geschahen werden, welchedie bereits beschriebenen
Leistungen umsetzt, d.h. die vorgesehenen
Hilfsangebote an die Berechtigten (Bedürftigen)
vermittelt. Diese Institution wird durch das Sozialamt
repräsentiert. Das Sozialamt hat also die originäre
Funktion, die gesetzlichen Vorgaben auf örtlicher
Ebene zu erfüllen.

Es genügt natürlich nicht als Definition die Aussage
zu treffen, daß es sich beim Sozialamt um eine
Behörde handelt, die gesetzliche Aufgaben
umzusetzen hat. Vielmehr muß man sich darüber
klar werden, daß es sich bei dieser Behörde um
Menschen handelt, welche vor Ort, auf dem
Hintergrund des Bundessozialhilfegesetzes, mit
Armut und Bedürftigkeit konfrontiert sind und im
Rahmen ihrer (vor-)gegebenen Möglichkeiten für
eine gerechte und gleichfalls die Menschenwürde
wahrende Umsetzung Sorge tragen sollen. Davon,
daß dies in der Praxis nicht ohne Schwierigkeiten zu
verwirklichen ist, soll hier die Rede sein.

Eine erste Voraussetzung um die bereits
angesprochenen Ziele zu verwirklichen muß eine
adäquate Personalausstattung sein. Konkret bedeutet
diesfürdas Sozialamt (Frankfurt), hiergibt es sowohl
eine Dezentral- als auch eine Spezialisierung, daß
für den Bereich der Sozialstationen und
Fachabteilungen eine ausreichende
Personalausstattung unabdingbar notwendig ist. Kann
dieser Zustand nicht hergestellt werden, sind weitere,
kausal damit zusammenhängende, Probleme quasi
garantiert. Gerade in Zeiten wirtschaftlicher
Schwierigkeiten, damit einhergehendergemeindlicher
Mindereinnahmen, neigtdie politische Führung dazu,
Ausgaben zu begrenzen. Diese Notwendigkeit ist im
Grundsatz auch nicht zu beanstanden, jedoch müssen
Haushaltseinsparungen im Vorfeld ausreichend gut
durchdacht werden.

Ein probates Mittel um den Haushalt zu entlasten,

stellt unter anderem die Einsparung von
Arbeitsplätzen (=Planstellen) dar. Diese Konstellation
ist derzeit aktueller denn je, ich denke hierbei an die
Vorgabe den Stellenbesetzungsgrad auf 88% zu
senken, jedoch schlägt sich die Ausgabenbegrenzung
in unserem Bereich nicht in dem befürchteten Ausmaß
nieder. Grundsätzlich hat sich der Frankfurter
Magistrat dahingehend festgelegt, daß trotz der
notwendigen Einsparungen der Bürgerservice
darunter nicht leiden soll. Allerdings muß
einschränkend festgestellt werden, daß freiwerdende
Stellen (leider) nicht sofort wiederbesetzt werden,
sondern die Notwendigkeit einer Wiederbesetzung
von einer Einzelfallprüfung abhängig gemacht wird.
Bislang wurden diese Genehmigungen zwar erteilt,
aberdiese Einzelprüfverfahren sind relativzeitintensiv.
Gerade in unserem Metier ist Zeit ein überaus
wichtiger Faktor. Denn bedenkt man, daß in
wirtschaftlich schwierigen Zeiten, in denen die
Arbeitslosenzahlen steigen, in denen die Axt an die
Sozialleistungsgesetze gelegt wird (z.B. Kürzung
von ABM-Maßnahmen: prozentuale Verringerung
von AFG-Leistungen, Kürzung von Wohngeld etc.)
die Sozialhilfe unweigerlich an Bedeutung gewinnt,
so kommt man nicht umhin festzustellen, daß auch
die Belastungen der Beschäftigten im Sozialamt
proportional steigen. Es wäre daher für uns
wünschenswert, freigewordene Stellen unverzüglich
wiederzubesetzen, um nicht Gefahr zu laufen, unser
Leistungsangebot doch, de facto, schmälern zu
müssen. In diesem Zusammenhang bedarf es sicher
keiner Diskussion, daß Personalengpässe in
Verbindung mit steigenden Fallzahlen dazu führen,
daß die vom Gesetzgeber vorgesehene persönliche
Hilfe oder die Beratungspflicht in Mitleidenschaft
gezogen werden könnte. Ebenso werden emotionale
Reaktionen sowohl auf der Seite der Hilfesuchenden
als auch auf der Seite der Mitarbeiter/innen dadurch
nicht gerade minimiert.

Doch nicht nur die Personalausstattung trägt in der
Praxis zur Spannungsbildung bei. Hier gilt es noch
auf andere Faktoren hinzuweisen. In einer Zeit
nämlich, inder Besitz und Konsum alsoberste Maxime
betrachtet wird, ist es nur selbstverständlich, daß
Differenzen zwischen dem (vermeintlichen) Anspruch
und der BSHG- Wirklichkeit entstehen und diese
teilweise in aufreibenden Diskussionen oder
Rechtsstreitigkeiten ausgetragen werden. Diese
Kontroversen enden nicht selten in persönlichen
Vorwürfen in Form von unterstellter Knauserigkeit,
doch wird dabei immer wieder übersehen, daß nicht
die "Verwaltung" die leistungsrelevanten Vorgaben
macht, sondern wir, die uns von der Legislative
vorgegebenen Normen, umsetzen müssen.

Doch auch, wie bereits in der vorherigen Passage
angesprochen, das Prinzip der Subsidiarität
(Nachrangigkeit) gehört in der Praxis zu einer perma-
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nenten Quelle, welche Streitigkeiten und Mehr-
belastungen produziert. Denn seien wir einmal ehrlich,
es ist für den Hilfesuchenden bzw. Hilfeempfänger
nicht schlüssig oder folgerichtig nachvollziehbar, daß
erteilweise lange Wege und Gänge zu unternehmen
hat, Anträge stellen muß um vorrangige Leistungen
aus einem anderen "öffentlich-rechtlichen Topf" zu
realisieren, aber an seinem Gesamtetat nicht die
geringste Änderung eintritt. Es wäre sicherlich, nicht
zuletzt auch auf die Situation der Mitarbeiter/innen
vor Ort blickend, sinnvoll über diesen Sachverhalt
nachzudenken und praxisgerechte Schlüsse daraus
zu ziehen. Bislang nämlich ist es häufige Praxis, daß
aus den o.a. Erwägungen die Hilfeempfänger eben
nicht die geforderten Wege gehen, die Sachbearbeiter/
innen daher, um Einnahmeverluste zu verhindern,
immer wieder auf Mitwirkungspflichten hinweisen
und notfalls auch mit Sanktionen, sprich fiktiver
Anrechnung von vorrangigen Leistungen, reagieren
müssen. Spätestens dann ist ein neuerlicher Konflikt
wegen der verminderten Sozialhilfeleistung
vorprogrammiert. Diese überflüssige Bindung von
Arbeitskapazität und psychischer Zusatzbelastung
müßte meiner Meinung nach längst der Vergangenheit
angehören. Ein Wegfall bzw. eine verwaltungs-
vereinfachende Lösung dieses Konfliktpunktes wäre
ganz gewiß ein positiver Punkt im Verhältnis Klient/
Behörde.

An dieser Stelle ist es an der Zeit der überwiegenden
Zahl der Kollegen/innen in den Sozialstationen und
Fachabteilungen ein großes Komplimentzumachen.
Sie, die vor Ort für die Sicherstellung der
Sozialhilfeleistungen Verantwortung tragen sitzen
wahrlich zwischen allen Stühlen. Einerseits sind sie
stetig steigenden Qualitäts- und Quantitäts-
anforderungen ausgesetzt, andererseits ist es von
vorneherein klar, daß die Anspruchserwartung
unseres Klienteis nicht mit der Leistungswirklichkeit
übereinstimmen kann. Egal ist es nunmehr wie man
diesen Status bewertet, sowohl der Druck durch
Vorgesetzte, als auch die Erwartungen seitens
unseres Klienteis werden sich immer wieder auf die
Frauen und Männer an der Basis konzentrieren.

Es ist daher u mso wichtiger, dies möchte ich auch bei
dieser Gelegenheit tun, anzuerkennen, daß trotz der
angesprochenen Problemfelder und einer Fülle von
anderen Widrigkeiten des täglichen Arbeitslebens,
das "Schiff" Sozialamt noch immer einen annähernd
geraden Kurs läuft. Zu verdanken ist dies den
Mitarbeiter/innen, welche sich tagtäglich
überdurchschnittlich engagieren.

Gleichzeitig möchte ich, unter Hinweis auf die
gemachten Ausführungen, um Vertändnis werben,
wenn es in dem einen oder anderen Fall, dies wird
auch für die Zukunft nicht gänzlich auszuschließen

sein, zu Schwierigkeiten in den einzelnen Sozial-
stationen oder Fachabteilungen kommt.

Abschließend verbleibt festzustellen, daß auch
weiterhin, im Interesse der wirtschaftlich Schwäch-
sten , von den Verantwortlichen dieser Stadt gefordert
werden muß, daß auch in Zeiten knappen Geldes
dem sozialen Rechtsstaat, hier dem Postulat des
Paragraphen 1 BSHG - der Würdedes Menschen - ,
unbedingt Rechnung getragen werden mu ß. Dies ist
sicherlich nicht ausschließlich an materiellen
Leistungen, sondern auch an der Frage wie man
diese Leistung erhält, zu messen. Das heißt, nur
wenn genügend Menschen zur Bewältigung dieser
Aufgabe zur Verfügung stehen, kann dieser Auftrag
auch erfolgreich ausgeführt werden. Dieses hehre
Ziel gilt es jederzeit und unabhängig von
Wirtschaftsentwicklungen zu verwirklichen.

Schlußendlich fällt mir zu unserem Arbeitsbereich
noch dieser, wenn auch andernorts entliehener,
Slogan ein:

Arbeiten im Sozialamt - kein Job wie jeder andere.

Norbert Heil, Sozialstation Goldstein



Erfahrungen mit dem Sozialamt

THEMA

Auch ich bin Sozialhilfeempfänger und bei der Stelle
für Behinderte. Die Sachbearbeiter haben hier eine
spezielle Ausbildung, die sie besser auf den Umgang
mit psychisch Behinderten vorbereitet. Ich werde
hauptsächlich von einer älteren Sachbearbeiterin
betreut. Da ich noch bei den Eltern wohne bekomme
ich nicht den vollen Regelsatz. Anfänglich machtesie
einen recht mürrischen Eindruck und wollte die von
mir in der Tagesstätte "Teplitz Pavillon", in der ich
mich zur Vorbereitung auf eine Aufnahme in einer
Reha-Werkstatt befinde, zu entrichtende häusliche
Ersparnis noch von meinem Regelsatz abziehen,
doch die sehr aufgeschlossene Vorgesetzte entschied
zu meinen Gunsten.

Am Anfang fand ich bei der Sachbearbeiterin keine
günstigen Bedingungen vor. Allerdings erfuhr ich
später daß die Frau häufig zu Kur- und
Krankenhausaufenthalten fahren muß. Später hat
sich das Verhältnis entspannt und sie gab sogar von
sich aus Angaben zu Mehrbedarf und Wohnsituation
in vorbildlicher und freundlicher Art. Infolge
Personalmangel haben mich in ca. 15 Monaten bereits
sieben Damen und Herren betreut.

Ein Termin wird auf eine Karte geschrieben, die man
mitbekommt und die bei der nächsten Konsultation
zum Sozialamt wieder mitzubringen ist. Die erste
Frage stellen die Sachbearbeiter obligatorisch: "Hat
sich etwas geändert?" Hier werden Angaben erwartet,
die bei Behinderten sich auf Eingliederung in eine
Rena-Maßnahme, Arbeitsaufnahme, Erbschaft oder
sonstige Situationen beziehen, die eine Veränderung
im Sozialhilfebezug bedingen.

Axel Baumann

Liebe Leute,

Ich möchte, entsprechend dem Thema dieser
Ausgabe der Treffpunkte meine unmaßgeblichen
Erfahrungen mit dem Sozialamt schildern. Unmaß-
geblich, weil ich nurdieeinmaligen Beihilfen beziehe
(ich bin Arbeitslosenhilfeempfängerin), aber auch
schon manchmal überbrückende Sozialhilfe bezo-
gen habe.

Hilfe zum Lebensunterhalt und Miete werden
natürlich korrekt ausgezahlt,das Gerangel geht los,
wenn man über dem Satz liegt oder es um
Heizkostenrechnungen oder solche Sachen geht.
Oder weil der Sachbearbeiter wechselt.

Ich erzähle ein paar Ereignisse meiner Lauf-
bahn am Sozialamt, die, denke ich, im nachhinein
nicht unbedingt mit dem neuen Sachbearbeiter zu
tun hatten sondern mit einer veränderten Bestim-
mung. (Das weiß ich aber einfach nicht, weil sich
keiner der Sozialarbeiter mit diesen neuen Bestim-
mungen auskannte.)

Am Anfang meiner Laufbahn am Sozialamt
hatte ich ein unglaubliches Glück: ich hatte eine
Sachbearbeiterin, der ich einfach meine Probleme
schilderte, sie war ausgesprochen wohlwollend, kann-
te sich unheimlich gut aus, gab mir die besten Tips,
telefonierte herum mit anderen Ämtern. Ich war in
guten Händen. - Nach ein paar Jahren ging diese
Sachbearbeiterin. Sie saß dann im Nebenzimmer,
ich denke sie ist jetzt in einer gehobeneren Position
- mein Pech.

Es kam ein Neuer, dem ich furchtbar mißtrau-
te. Er war ganz und gar unsicher, und diese
Unsicherheit hatte den Nachteil, daß er ständige
Angst hatte, zuviel Geld herauszurücken. Ich habe
mich in dieser Zeit überall erkundigt, weil ich auch in
der Zeitung gelesen hatte, man muß sich auskennen
sonst hauen sie einen übers Ohr.Ein bekannter
Sozialarbeiter empfahl mir, zum Vorgesetzten zu
gehen, wenn ich mich übers Ohr gehauen fühle.

Und das tat ich auch eines schönen Tages.
Ein großes Problem von mir (ich habe Gasheizung)
sind hohe Heizrechnungen im Winter (Ich wohne im
Altbau mit hohen Wänden, wo man fast immer friert).
Der Sachbearbeiter hatte mir eine Beihilfe zugesagt,
ich verließ mich darauf, und kam dann im März mit
einer Rechnung von DM 800,- Er rechnete und
rechnete und rechnete, und erläuterte mir dann, daß
mir nichts zusteht, da ich soundsoviel über dem Satz
liege. Von der vorherigen Sachbearbeiterin hatte ich
die Heizkostenrechnung stets ersetzt bekommen.
Ich dachte an die klugen Worte des oben erwähnten
Sozialarbeiters und ging zum Vorgesetzten. Der
erläuterte mir.daß mein Sachbearbeiter sehr tüchtig
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ist und immer alles richtig macht. Ich bat ihn, da ich
die Angelegenheit überhaupt nicht verstehe, mir das
Ganze zu erläutern.

Er erläuterte mir das auch wirklich genau, er
rechnete mir die Höhe meiner Arbeitslosenhilfe, die
Höhe der Sozialhilfe vor und sagte, mir wird aller-
dings zugemutet meine Rechnung selbst zu bezahlen.
Der obengenannte Sozialarbeiter empfahl mir, eine
schriftliche Eingabe zu machen, oder zu klagen,
wenn ich die Bestimmungen erfahren will. Ich mach-
te eine schriftliche Eingabe, wo ich das Gleiche
erfuhr was der Vorgesetzte mirgesagt hatte. Das war
aller Wahrscheinlichkeit nach eine veränderte
Bestimmung. Über Veränderungen in den Bestim-
mungen verlierendiese verdammten Sachbearbeiter
einfach kein Wort.

Ich muß aber über diesen Sachbearbeiter un-
bedingt noch etwas Positives sagen: er ist überhaupt
nicht nachtragend. Man hat ja Angst, den Vorgesetz-
ten zu verlangen, weil das doch eine Brüskierung ist.

Die Sachbearbeiter sind jetzt umgestellt wor-
den, ich habe eine neue Sachbearbeiterin, aber es ist
der gleich Raum, die beiden unterhalten sich. Wenn
ich ein Anliegen habe, das im Bereich des Möglichen
ist, ist meine neue Sachbearbeiterin ausgesprochen
entgegenkommend. Sie tut, was sie kann. Den Vor-
lall mit dem Vorgesetzten kriege ich überhaupt nicht
übelgenommen.

Ich denke, in meinem Fall sind die Feinde nicht
die Sachbearbeiter sondern der Staat, bzw. die Stadt
Frankfurt, die auch ein Wörtchen mitzureden hat.

Ursula Müller

8
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Kommentar. Herausgegeben von Dr. Anton
Knopp, Ministerialrat a.D., Otto Fichtner, Bei-
geordneter a.D., m.d.W.d.G.b. Präsident des
Brandenburgischen Landesamtes für Soziales und
Versorgung, Dr. Manfred Wienand, Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Vereins für öffentliche und
private Fürsorge, unter Mitarbeit von Ernst Bräuti-
gam, Ltd. Landesverwaltungsdirektor a.D.,
Dr. Hartmut Schubert, Ministerialdirektor a.D.,
Rechtsanwalt
7., neubearbeitete Auflage. 1992
XVI, 676 Seiten. Gebunden DM 128,-
ISBN 3-8006-1616-5

Helmar Bley
Lexikon der Grundbegriffe des Sozialrechts
Das Lexikon schließt für das Gebiet des Sozialrechts
die Lücke zwischen systematischer Darstellung und
herkömmlichem Lexikon, indem es seine insgesamt
111 Stichwörter im Interesse von Lesbarkeit und
Verständlichkeit nicht alphabetisch sondern
ystematisch ordnet. Die alphabetische Erschließung

bleibt dem Sachregister überlassen. Der Autor
beschränkt sich auf die Darstellung von Begriffen, die
sich ausweislich einer mehr als dreißigjährigen
höchstrichterlichen Rechtsprechung als solche von
grundsätzlicher Bedeutung erwiesen haben. Anliegen
des Lexikons ist die möglichst konzentrierte
Information des Lesers und Benutzers bei
gleichzeitiger umfassender Dokumentation dessen,
was die Rechtsprechung zu diesen Grundbegriffen
gesagt hat. Er will damit sowohl dem langjährigen
Praktiker in Verwaltung und Rechtsprechung als
auchden Lernenden, Examenskandidaten und Beruf-
anfängern als Nachschlagewerk und Repetitorium
dienen.

1988,254 S.,brosch.,68,- DMJSBN 3-7890-16055-5
NOMOS Verlagsgesellschaft
Postfach 610
7570 Baden-Baden

Dietrich Sc hoch/Albrecht Brüh l/Manfred Schmidbauer
Sozialhilferecht
Das Sozialhilferecht wird infolge anhaltender
Langzeitarbeitslosigkeit in der Bundesrepublik und
angesichts der wirtschaftlichen Lage in der
ehemaligen DDR an Bedeutung zunehmen.
Diese Fallösung dient der Einübung in die praktische
Rechtsanwendung des Sozialhilferechts. Sie beginnt
mit einer kurzen Anleitung zur Vorgehensweise. Der
Darstellung zwölf typischer Lebenssituationen folgt
die jeweilige Fallösung. Lösungstechnik und -Stil
werden exemplarisch vorgeführt: dabei werden die
wichtigsten Problembereiche aus dem Sozialhilfe-
recht behandelt. Die Lösungen sind in Form einer
Klausurbearbeitunggehalten, die durch Anmerkungen
mit Rechtsprechungs- und Literaturnachweisen
ergänzt werden.
Studierenden der Verwaltungsfachhochschulen und
der Fachhochschulen für Sozialarbeit/Sozialpäda-
gogik sowie (wohlfahrtsverband liehe) Sozialberatern
und Sachbearbeitern in Sozialämtern wird damit ein
fundierter Leitfaden für Prüfung und praktische
Rechtsanwendung an die Hand gegeben.
Die Verfasser besitzen reiche Erfahrung als Dozenten,
Mitarbeiter in der Sozialverwaltung sowie in Wohl-
fahrtsverbänden, als Prüfungsbeamte, Rechtsbei-
stand und Richter.
1991,176 S.,kart.,19,80 DM, ISBN 3-7890-2226-8
(Fälle und Lösungenßd. 1)
NOMOS Verlagsgesellschaft
Postfach 610
7570 Baden-Baden



Leserbriefe

Betreff: Thema Erfahrungen in
Therapie und Reha-Werkstätten
von Günter Koch (Sept./Dez. 92)

Der Verfasser des Berichtes "Er-
fahrungen in Therapie und (Rena)
Werkstätten" hat einmal das
"Tabu'-Thema "Sozialarbeiter"
aufgegriffen, denn Sozialarbeiter,
Sozialpädagogen und Arbeits-
pädagogen können auch Fehler
machen. Und Kritik muß erlaubt
sein ohne Repressalien für den
Kritiker.
Mit Klienten wird scheinbar ge-
meinsame Sache gemacht, aber
in Wirklichkeit werden sie eher
verloren gegeben.
Es werden Inszenierungen und
Rollenspiele gemacht, die den Pa-
tienten/Klienten herausfordern und
manipulieren sollen. Man kann es
dabei jedoch auch übertreiben und
dieses ist dann nicht mehr hilfreich.
Sozial- und Gesellschaftskritik
muß auch am Arbeitsplatz erlaubt
sein, ohne Repressalien und Kes-
seltreiben für den Kritiker; geht es
dabei doch auch um das vielzitierte
Arbeitsklima, von dem alle betrof-
fen sind - ob positiv oder negativ,
ob gewollt oder ungewollt.
Mit freundlichen Grüßen
Gunter Maurer
Werkstattsprecher
Reha-Oberrad

Gü nter Koch hat im alten Jahr das
Problem der Rehabilitation von
psychisch Kranken, sprich von uns
psychisch Kranken, recht gut dar-
gestellt und aber meines
Erachtens nach nicht genügend
angesprochen, daß es ziemlich
festgelegte Vorgehensweisen gibt.
Das SGB und das BSHG, welche
in "Treffpunkte" - Heften der
vergangenen Ausgaben öfter zitiert
wurden fehlten leider völlig in dem
Artikel.
Bei uns in der Bundesrepublik gibt
es den Grundsatz, daß "Rehabi-
litation vor Rente" geht. Meines
Erachtens nach ist das vernünftig.
Man fällt dem Staat nicht zur Last
und kann arbeiten, vielleicht auch
"nur" in einer Reha-Werkstatt, ist
aber unter Leuten und wird
gebraucht.
Vor kurzem sagte mir ein
Bekannter, er sieht in den meisten
Reha-Einrichtungen, die er erlebt
hat, iasch istische Zustände", was
ich so nicht bestätigen kann.
Wenn eine Reha-Werkstatt
"ernsthafte" Tätigkeiten und einen
abwechslungsreicheren Tages-
ablauf anbietet, als ich es in einer
kleineren Einrichtung erlebt habe,
dann kann man eigentlich sehr
zufrieden sein. Wenn dann etwas
Druck ausgeübt wird, kann ich
eigentlich nur die Ernsthaftigkeit
der Bemühungen erkennen, daß
der Wiedereingliederungsversuch
ernsthaft unternommen wird.
Günter Koch ist wohl wesentlich
weiter als ich. Mir wurde von
meinem Nervenarzt vorgehalten,
daß ich eine zu geringe Frustra-
tionstoleranz habe, weil ich
beispielsweise bereits nach einer
Woche eine Maßnahme im Meta-
Quarck-Haus abgebrochen und
eine (Rena-) Arbeitsmaßnahme
unterbrochen habe.
Der "Fahrradwerkstatt" - Bereich
am Eschenheimer Torwar für mich

nicht der richtige.
1 .Aus Gründen der Konzentration
und der genauen Erinnerung der
Arbeitsabläufe
2. Weil durch eine Arbeits-
erprobung, die das Arbeitsamt
durchführte, nur kaum oder wenig
Talent für handwerkliche Berufe
bei mir festgestellt wurde.
3. Weil ich unter den gegen-
wärtigen Bedingungen einen Job
in einem Bürobereich einem
handwerklichen vorziehe, da ich
anstrebe etwas in der Richtung
"Datenverkehrskaufmann" zu er-
lernen.
Wenn mir dann meine Mutter
immer wiederden Auszug aus ihrer
Wohnung nahelegt und nur Miß-
erfolge aufzählt stelle ich mir die
Frage, inwieweit eine räumliche
Trennung von ihr nicht schon längst
überfällig geworden ist. Jetzt
scheint sich eine vage Möglichkeit
eines Auszugs aufzuzeigen, da
sich eine Bekannte, die 8 - 9 Jahre
älter ist ist ebenfalls eine Wohnung
sucht und mir das Angebot einer
gemeinsamen WG gemacht hat.
Der Verfasser des Reha-Artikels
im letzten Heft im allgemeinen und
ein mir etwa gleichaltriger, sich mit
Behörden auskennender Bekann-
ter, beide leider auch mit
Psychiatrie-Erfahrung, halfen mir
überdies zum Erwerb von
Sozialhilfe.
Ämter und Behörden müssen den
"Amtsschimmel" ablegen und
flexibler reagieren können,
außerdem koordinieren, welche
Entscheidungen sie letztendlich
treffen. Auch sollte nicht nach
"Dienstjahren" sondern nach
Leistung und persönlichem Einsatz
des Beamten Beförderungen
ausgesprochen werden. Was vor
100 Jahren gut war, wird heute zur
unerträglichen Belastung.
Also: Keine Hierarchie, sondern
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flexible Kooperation. Ein demo-
kratischeres Verhalten mit Behör-
den und Klienten.
Ähnliches gilt auch in den
Psychiatrien in Deutschland, zu-
mindest habe ich festgestellt, daß
zu schnell eingewiesen wird und
der Patient erstmal nach "Schema
F" Tabletten bekommt, darüber-
hinaus wird z.B. in Frankfurt zu-
wenig und Verfehlungen - zumin-
dest vor 5 Jahren - nicht mit der zu
Gebote stehenden Sachlichkeit,
sondern mit dem Holzhammer be-
antwortet. Verständliche Reaktio-
nen der Ohnmacht, Resignation
oder Unmut angesichts des
Eingesperrtseins in einer mit
Schleusentüren ausgestatteten
"geschlossenen Station", sind aus
meiner Sicht verständlich. Auch
werden Pfleger zu "Wärtern" in
dieser vermeintlichen
"Gefängnissituation."
Doch bin ich der Auffassung es
hat sich ein bißchen was getan,
wenn nicht der schnöde Verwal-
tungsmammon wäre, der kreati-
ven Psychiatern zu sehr im Wege
steht.

Axel Baumann

LU

CD

LU

LU
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Christof Streidl
starb am 1.August 1992,

als er
- stets hilfsbereit für alle -
bei einem Verkehrsunfall

Erste Hilfe
geleistet hatte.
Er konnte den
am 3.6.1992

bei der Jahrestagung
der Ärzte des

öffentlichen Gesundheitsdienstes
in Oldenburg

gehaltenen Vortrag
nicht mehr zur

Publikation umarbeiten.
Wir haben uns entschlossen,

das Manuskript
dieses Vortrages ohne irgendwelche

Veränderungen
zu veröffentlichen,

da in diesem Text und dem
persönlichen Sprachstil

Christof Streidls
sein differenziertes, selbstkritisches

und so ganz besonders menschliches
Denken und Fühlen

gut zum Ausdruck kommt.

Dr. Margarete Peters
Stadtgesundheitsamt Frankfurt am Main
Braubachstr. 18-22
6000 Frankfurt am Main 1
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Die Rolle des Psychiaters
im Methadonprogramm

Erfahrungen aus Frankfurt am Main

Christof Streich
Stadtgesundheitsamt Frankfurt am Main

Dies ist das letzte Referat des heutigen Tages - wir
alle sind schon ein wenig ermüdet, in Gedanken
vielleicht schon auf dem Heimweg. - Ich will daher
versuchen, den psychiatrischen Teil dieser Veran-
staltung mit Überlegungen zu beenden, die Ihnen -
und mir selbst natürlich auch keine allzu großen
Anstrengungen mehr abverlangen.

Zunächst möchte ich Ihnen daher sagen, worüber ich
nicht sprechen werde. Sie werden von mir keine
statistischen Aufzählungen und Auswertungen
(soundsoviel Personen in Behandlung, davon
soundsoviel mit diesen oder jenen Diagnosen etc.)
zu hören bekommen, desgleichen keinen Jahresbe-
richt (soundsoviel in Wohnung und Arbeit, Ergebnis-
se der Urinkontrollen, Therapieabbrüche usw.).
Hierüber ist an diesem Nachmittag bereits ausführ-
lich berichtet worden - und all die Fakten und
Zahlenwerke im Gedächtnis behalten, vermag ohne-
hin kaum jemand.

In gleicher Weise beabsichtige ich nicht, Ihnen Fall-
schilderungen oder psychotherapeutische Konzepte
vorzutragen, bin ich doch weder Suchtexperte noch
Psvchotherapeut. Schließlich sollte ich vielleicht
erwähnen, daß mich die Beschäftigung mit dem
Thema gründlich verunsichert hat. Jedenfalls erwies
sich bei genauerem Zusehen eine Reihe von Aufga-
ben, wie sie dem Psychiater innerhalb der Gesund-
heitsämterzuständigkeitshalber übertragen sind, als
keineswegs fachspezifisch.

Wenn ich Ihnen dennoch aus dem Blickwinkel des
Psychiaters eigene Erfahrungen mit der Entwicklung
eines Konzeptes zur Polamidonsubstitution darstel-
le, dann deswegen, weil ich annehme, daß der eine
oder andere unter Ihnen in ähnlicher Weise, so wie
ich es gewesen bin, mit der Aufgabe konfrontiert sein
wird oder es bereits ist, an seinem Amt ein
Methadonvorhaben aufzubauen. Ich will Ihnen also
schildern, welche Gedanken einem schlichten Psych-
iater durch den Kopf gehen, wenn er sich an eine
solche Arbeit heranmacht und welche Überlegungen

sich ihm aufdrängen, wenn er beobachtet, was sich
im weiteren hieraus entwickelt. Mein Bericht ist also
ein ganz persönlicher und erhebt keinerlei Anspruch
auf allgemeine Gültigkeit. Er beschreibt vielmehr die
Entstehung eines Projektes unter den
Arbeitsbedingungen eines Gesundheitsamtes und
orientiert sich insofern weniger an Idealvorstellungen
als an den realen Gegebenheiten, wie wir sie mehr
oder weniger alle kennen.

Spätestens jetzt wissen Sie, daß am Frankfurter
Stadtgesundheitsamt Substitutionsbehandlungen mit
Levomethadon durchgeführt werden. Zu diesem
Zweck ist seinerzeit, d. h. vor nunmehr21/2 Jahren,
mit städtischen Mitteln eine eigene Ambulanz einge-
richtet worden. Diese Ambulanz ist die erste und
bislang einzige derartige Einrichtung in Hessen. Sie
kam gegen den erbitterten Widerstand der etablier-
ten Drogenhilfe und der Landesärztekammer zu-
stande und erlangte lediglich die Duldung sowohl der
Landesregierung als auch der Standes Vertretung
und der Staatsanwaltschaft

Das seinerzeit entwickelte Behandlungskonzept ist
im wesentlichen beibehalten worden. Es umfaßt,
neben der Methadonvergabe, die allgemeinärztliche
Betreuung der in das Projekt aufgenommenen Pati-
enten sowie die psychosoziale Betreuung durch die
Sozialarbeiter der Ambulanz. Was die medizini-
schen Behandlungen angeht, verfügt der ärztliche
Leiter über eine Ermächtigung durch die
Kassenärztliche Vereinigung. Ein Behandlungsteam
besteht aus Arzt, Sozialarbeiter und Arzthelferin und
ist in der Regel für 25 Patienten zuständig. Heute
werden in der Ambulanz 75 Drogenabhängige mit L-
Polamidon behandelt.

Die Vorgeschichte dieses Vorhabens ist in gewisser
Hinsicht bezeichnend weswegen ich hierauf kurz
eingehen möchte.

Bis zu der ersten gedanklichen Beschäftigung der
zuständigen Behörden mit dem Thema der
Methadonvergabe war in Hessen die Arbeit mit Dro-
genabhängigen fest in der Hand der in freier
Trägerschaft gut organisierten Drogenhilfe. Man
befand sich allgemein in Übereinstimmung mit der
Bundesärztekammer und so war Substitution auch
im öffentlichen Gesundheitsdienst des Landes Hes-
sen kein Gegenstand offizieller Überlegungen. Dies
änderte sich zusehends mit Auftreten der HIV-
Pandemie und aufgrund der nach und nach ins
Bewußtsein dringenden Tatsache der Bedrohung
durch die Risikogruppe der Drogenabhängigen, wo-
bei davon auszugehen war. daß allein in Frankfurt
am Main schätzugsweise 6000 betroffene Personen
(das sind ca. 1 % der Gesamtbevölkerung) ihren
ständigen Aufenthaltsort begründen.
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Völlig aus der Ruhe aufgeschreckt wurde das
Stadtgesundheitsamt allerdings durch eine öffentli-
che Ankündigung des damaligen Oberbürgermei-
sters, die Stadt werde dafür Sorge tragen, HIV-
positive, drogenabhängige Prostituierte notfalls
zwangsweise zu asylieren. Man braucht keine allzu
große Phantasie, um sich vorzustellen, welche Re-
aktionen eine solche Äußerung nach sich ziehen
mußte. Jedenfalls wurde ziemlich rasch klar, daß die
angekündigte Vorgehensweise weder rechtlich durch-
zuführen, noch konkret umsetzbar war, ganz zu
schweigen von den rein menschlichen Aspekten der
Angelegenheit. Der Magistrat befand sich somit in
der Klemme und es erging nunmehr Weisung des
damaligen Gesundheitsdezernenten fürdiegenann-
te Problemgruppe ein brauchbares Konzept geeig-
neter Ausstiegshilfen zu entwickeln.

Es war also nicht das unsagbare Elend welches sich
jedem aufdrängt, der bereit ist, die brutale Realität
der Drogenszene unvoreingenommen wahrzuneh-
men, sondern ein kommunalpolitisches Dilemma,
welches das Stadtgesundheitsamt mehr oder weni-
ger dazu gezwungen hat, ernsthaft über das Thema
nachzudenken und schließlich zu handeln - ein Um-
stand, der im nachhinein Bedrückung hinterläßt.

Denn: man muß sich wohl oder übel die Frage
gefallen lassen, aus welchen Gründen deröffentliche
Gesundheitsdienst einerGroßstadt ein bevölkerungs-
medizinisches Thema ersten Ranges zunächst aus
seiner Wahrnehmunggewissermaßen ausgeblendet
hatund wieso es, wie in Hessen, seuchenhygienischer
Argumente bedurfte, um den allgemeinen Wider-
stand gegen eine humanitäre Form der Hilfe aufzu-
lockern?

Die Ursachen sind gewiß vielschichtig und komplex.
Nach meiner Überzeugung mag eine Rolle spielen,
daß die Medizin offenbar dazu neigt, seelischen
Störungen einen Krankheitswert allenfalls bedingt
zuzugestehen und statt dessen moralische Katego-
rien bemüht, sobald es um körperlich nicht
begründbare Normabweichungen geht, eine Fest-
stellung übrigens, die sogar für die Psvchiatrie ty-
pisch ist. Oder haben wir insgeheim nicht alle schon
einmal erleichtert aufgeatmet, wenn sich ein proble-
matischer Mensch als Psychotiker entpuppte? Da
handelte es sich doch wenigsten um eine anständige
Krankheit, die man auch anständig handhaben konn-
te. Jedenfalls hat man uns Unterscheidungen sol-
cher Art im Verlauf des Studiums und der Ausbildung
in mehr oder weniger subtiler Weise nähergebracht
und die Diskussion zum Krankheitsbegriff in der
Psvchiatrie ist ja nun keineswegs bereits ausgestan-
den. So oder so ähnlich muß man sich wohl das
verbissene Festhalten vor allem der Standesvert reter
am sog. Abstinenzparadigma mit seiner nachgerade

sadistischen Einstellung gegenüber suchtkranken
Menschen erklären.

In diesem Sinne hatten sich denn auch die Initiatoren
des Projekts bei den vorbereitenden Arbeiten zu-
nächst einmal mit dem damals mit besonderer Hef-
tigkeit ausgetragenen Glaubenskrieg zwischen
Substitutionsgegnern und Substitutionsbefürwortern
auseinanderzusetzen. Orientierungshilfen kamen
hierbei vor allem aus Nordrhein-Westfalen, aber
auch aus Holland und der Schweiz. Ein weiteres,
keineswegs einfach zu bewältigendes Problem er-
gab sich aus der letztlich noch immer nicht endlültig
beantworteten Grundsatzfrage, inwieweit sich die
Zweckbestimmung einer Behörde mit
Tätigkeitsmekmalen in Einklang bringen läßt, die
ausdrücklich als Behandlung deklariert sind. Und
nicht zuletzt ging es anhand der erforderlichen Fest-
legung von Indikationskriterien auch darum, im Ge-
strüpp der widersprüchlichen Meinungen eine eige-
ne Position zu beziehen.

Zur Klärung all dieser Fragen wurde ganz selbstver-
ständlich der psychiatrische Funktionsbereich des
Amtes herangezogen wohin auch sonst hätte man
sich innerhalb des Amtes wenden sollen? Die eigent-
liche Arbeit war indessen nur am Rande
fachspezifisch. Sie bestand im wesentlichen in der
intensiven Befassung mit den rechtlichen Grundla-
gen, der Ausarbeitung von Schriftsätzen, und der
Entwicklung von Strategien zur Aushebelung des
Bollwerks der Substitutionsgegner.

In der Folge hat sich dann erwiesen, was vor-
auszusehen war nämlich, daß diejenigen, die ein
Konzept erstellen, in der Regel auch diejenigen sind,
die mit der konkreten Arbeit den Anfang machen.
Vorleistungen dieser Art sind um so wichtiger, je
größer der Verwaltungsapparat ist, den es zu über-
zeugen gilt. In dieser Hinsicht sollte auch der Psych-
iater, sofern er sich engagiert, wissen, was aul ihn
zukommt.

Das Frankfurter Substitutionskonzept selbst unter-
scheidet sich - von dem ursprünglich seuchen-hygie-
nisch ausgerichteten Ansatz einmal abgesehen - nur
unwesentlich von den anderen bekanntgewordenen
Entwürfen. Auf diese Weise wurde das eine oder
andere Detail - unkritisch, wie sich später heraus-
stellte - übernommen. So sehen die
Eingangsuntersuchungen drei Termine vor: eine
körperliche Befunderhebung einschließlich anam-
nestischer Befragung durch den Ambulanzarzt, eine
Analyse der sozialen Situation durch den in der
Ambulanz tätigen Sozialarbeiter sowie eine psychia-
trische Untersuchung. Auf letztere glaubten wir nicht
verzichten zu können, da an irgendeinem Ort ge-
schrieben ist, daß die Anwendung von Polamidon
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bei psychotischer Dekompensation, Suizidalität, hirn-
organischen Störungen und geistiger Behinderung
kontraindiziert sei.

Den eigenen konzeptionellen Überzeugungen fol-
gend wurden daraufhin mit den Kandidaten der er-
sten Gruppe jeweils ausführliche psychiatrische
Explorationen durchgeführt. Das waren etwa 30 teil-
weise recht zeitaufwendige Termine, die weder dem
Untersucher noch den Betroffenen geschadet
haben,an deren Nutzen jedoch zunehmende Zweifel
entstanden. Für die Indikationsstellung jedenfalls
brachte die Regelung so gut wie nichts, da sich die
beschriebenen schweren psychiatrischen Bilder in
der Ambulanz nicht einstellten. Mit zunehmendem
Blick in die Welt der Junkies wurde statt dessen klar:

1 . Nur die Stärksten halten sich letztlich auf der
Scene. Wer in der beschriebenen Form angeschla-
gen ist, fällt früher oder später ohnehin heraus.

2. Depressive Symptome - seien sie als Struktur
primär vorhanden, reaktiver Natur oder biochemisch
erklärbar- sind bei -süchtigen Personen nichts Unge-
wöhnliches. Auch mag es durchaus zutreffen, daß L
-Polamidon depressive Verstimmungszustände aus-
löse. Eine plausible Erklärung hierfür haben wir
nirgends gefunden, unabliängig davon, daß sich
depressive Phänomene genausogut mit Hilfe der
Psychodynamik erklären lassen. Und was in diesem
Zusammenhang eine manifeste Suizidalität angeht,
würde man hiermit ohnehin anders verfahren müs-
sen.

3. Schließlich sollte man annehmen, daß die
diagnostische Wahrnehmung der akuten
psychiatrischen Gesundheitsstörung und schweren
Behinderungen nicht unbedingt psychiatrische
Fachkompetenz erfordert, einmal ganz abgesehen
davon, daß ja doch gerade in einem derartigen Fall
Grund bestünde, einen solch armen Teufel über
Wasser zu halten. Und bez. der Feindiagnostik steht
man im Vorfeld der eigentlichen Behandlung ohnehin
auf verlorenem Posten. Die späteren Teilnehmer an
dem Programm, so wie ich sie gesehen habe, waren
zum Zeitpunkt der Untersuchung bestens präpariert,
einige von ihnen befanden sich im Zustand der mehr
oder weniger milden Intoxikation. Sie alle hatten
reichlich Therapierfahrung und wußten häufig eher
als ich selbst, was sie zu antworten hatten.

Wir haben daher das Arbeitskonzept stillschweigend
geändert und festgestellt, daß es in bezug auf die
Indikationsstellung auch ohne den Psychiater geht.
Gleiches gilt nebenbei auch für die immer noch
obligatorische Begleitforschung, deren Sinnhaftigkeit
mittlerweile ebenfalls kaum noch zu verstehen ist.
Auch hier haben wir geglaubt, die Psychiatrie ein-
spannen zu müssen und man kann sich da sicherlich

eine Menge spannender Themen vorstellen. Nicht
vorstellen kann ich mir inzwischen, daß die zu
beforschende Klientel die von den Vertretern der
Wissenschaft vorgeschlagenen Testbatterien und
Untersuchungsgänge (bis hin zur Lumbaipunktion)
mitgemacht hätten, womit gesagt sein soll, daß auch
dieses Vorhaben, obgleich von der Stadt großzügig
vorfinanziert, mittlerweile stillschweigend zu Grabe
getragen worden ist. Statt dessen zählen wir jetzt
Helferzellen und andere Lymphozytensubpopu-
lationen und konnten inzwischen dazu beitragen, die
Behauptung, daß sich eine HIV-Infektion unter
Levomethadon verschlimmere, zu entkräften.

Die eigentliche Rolle des Psychiaters beginnt nach
meiner Überzeugung dort, wo sie mit den Kräften des
Amtes normalerweise nicht mehr zu leisten ist. Ich
spreche jetzt also nicht mehr von dem, was ich
aufgrund eigener Anschauung erfahren habe, son-
dern von dem, was ich mir in dieser Beziehung
wünschen würde.

Die mit der L-Polamidonvergabe verbundenen Aufla-
gen und Vorschriften erzeugen bei den Behandlern
eine geradezu mörderische Ungeduld. Das
Augenmerk des Behandlungsteams entfernt sich
regelhaft bereits nach kurzer Zeit fort von der Person
des einzelnen Betroffenen und hin zu der Beschaf-
fenheit seines Urins. Ich will diesen Punkt nicht näher
ausschmücken. Eines ist jedoch sicher, nämlich die
Tatsache, daß infolge der zentralen Bedeutung, wel-
che den Urinkontrollen zugemessen wird, fast
zwangsläufig ein Klima des Mißtrauens entstehen
muß, welches wiederum dazu führt, daß sich die
beiden Gruppen, die der Junkies und die der Helfer,
ab einem gewissen Punkt feindlich gegenüber ste-
hen. Und daß gerade in dieser Hinsicht ein Junkie,
der im Schnitt 15-20 Jahre seines Lebens auf der
Szene oder im Gefängnis zulgebracht hat. das bes-
sere Training aufweist, braucht eigentlich nicht ei-
gens erwähnt zu werden.

Worauf ich hinaus will, ist die Beobachtung, daß sich
im Rahmen eines solchen Programmes langsam
aber sicher eine eigene Szene, die Pola-Szene, wie
sie einer der Betroffenen einmal genannt hat, her-
auszubilden beginnt, mit der Folge, daß die Regeln
der Subkultur überhand nehmen und schließlich je-
der gegen jeden zu kämpfen beiginnt.

Die Entwicklung zeigt sich mit besonderer Deutlich-
keit an scheinbar belanglosen Einzelheiten, wie bei-
spielsweise dem allgemeinen Umgangsstil, welcher
mit großer Selbstverständlichkeit das vertrauliche
Du vorsieht, dem Jargon der Drogensprache, den
Plakaten, die nach und nach die Wand schmücken
den Bierflaschen, die unversehens herumstehen und
der Zigarettenasche, die man überall verstreut vor-
findet.
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Kurz gesagt, hier gehen Anspruch und Wirklichkeit,
wie so oft in unserem Fach, gewaltig auseinander.
Dabei böte gerade ein solches Polamidonprogramm
optimale Voraussetzungen, das Setting, welches
aufgrund der täglich wahrzunehmenden Termine
nicht dichter sein könnte, für die letztlich angestrebte
Umerziehungsarbeit zu nutzen und gezielt einzuset-
zen.

Aus persönlicher Sicht ließe sich dieser schwierig
darzustellende und vor allem schwierig umzusetzende
Sachverhalt in der Forderung zusammenfassen, der
Gruppe der Junkies mit aller verfügbaren Konse-
quenz eine nachgerade klösterlich strenge, jedoch
gleichermaßen verständnisvolle und geduldige Welt
entgegenzustellen. Hier spielen ein wenig
milieutherapeutische Gedanken hinein, und aus die-
sem Grund handelt es sich in diesem Punkt vielleicht
sogar um etwas Psychiatrisches.

Ganz zweifellos ist es jedoch so, daß ein großer Teil
der Betroffenen, sobald sie die Anfangsschwierig-
keiten übewunden haben und eine gewisse soziale
Konsolidierung erreicht ist, therapiefähig wird und
eigentlich ohne Ausnahme psychotherapeutisch be-
handelt werden müßte. Hier allerdings kann mit Blick
auf die Arbeitsrealität des Amtes allenfalls eine Ver-
mittlung stattfinden, da das Tagesgeschäft eine me-
thodisch einwandfreie Arbeit in aller Regel nicht
zuläßt. Aber selbst derartige Vermittlungen sind
schwierig genug, da nur wenige Psychotherapeuten
bereit sind, sich dieses besonderen Klienteis anzu-
nehmen und letztlich nur wieder die Drogenberatung
bleibt, von der die Betroffenen ihrerseits nichts mehr
wissen wollen.

Dennoch bin ich davon überzeugt, daß dem Psych-
iater, sofern er es versteht, sich aus den
gruppendynamischen Prozessen einer solchen
Ambulanz herauszuhalten, wichtige Funktionen zu-
fallen. Diese dürften im wesentlichen darin beste-
hen, eine Vertrauensposition einzunehmen und dort
vermittelnd tätig zu werden, wo die Konflikte zu
eskalieren drohen. Ähnlich verhält es sich mit der
sicherlich nicht unwesentlichen Präsenz eines
emotional warmen und mütterlichen Prinzips, wel-
ches in dem hier beschriebenen Projekt durch die
Amtsleiterin repräsentiert wird. Solch externe
Instanzen, man könnte hierzu auch Elternfiguren
sagen, sind - so wie ich es wahrnehme - bei allem
Ärger, den sie zwangsläufig auch erzeugen, letzten
Endes wichtig für die innere Stabilität des Projektes.
Für das eine wie das andere ist eine ausreichende
persönliche, wie auch organisatorische, Distanz zu
dem Projekt wesentlich. Ein eindeutiger Bezug zur
Psychiatrie ist indessen auch hier nicht zu erkennen.

Richtig psychiatrisch wird es indessen, sobald unter
der Substitutionsbehandlung Störungen auftreten,

die einerfachkundigen Intervention bedürfen - schwe-
re depressive Verstimmungszustände, Angstsyn-
drome, veränderter Umgang mit der Realität etc. etc.
In diesen Fällen unterscheidet sich die Arbeit des
Psychiaters in nichts gegenüber dem, was er auch
sonst zu tun gewohnt ist und hierzu bedarf es in
diesem Kreise keiner Schilderung.

Faßt man zusammen, läßt sich folgendes festhalten:

1 . In der Vorbereitungs- und Startphase stehen
weniger fachspezifisch psychiatrische, als vielmehr
innovative Funktionen im Vordergrund. Sie begin-
nen bei der Analyse der regionalen Gegebenheiten,
setzen sich fort in der Entwicklung eines realisierba-
ren Konzepts, beinhalten gleichzeitig die anfängliche
Mitarbeit bei der konkreten Umsetzung und enden
logischerweise, sobald das Projekt selbständig läuft.

2. Die unmittelbare Einbindung des Psychiaters
in das Aufnahmeverfahren, d.h. zur Diagnostik im
Rahmen der Indikationsstellung, ist entbehrlich.

3. Erst bei der Durchführung des Projektes erge-
ben sich vielfältige Möglichkeiten fachlicher Betäti-
gung. Die Aufgabe des Psychiaters besteht nunmehr
in der Begleitung des Projekts und seiner Patienten.
Vorausstzung hierfür ist, daß er nicht unmittelbar in
das Behandlungsteam eingebunden ist.

Gesundh.-Wes. 54 (1992) 710-713
Georg Thieme Verlag Stuttgart/New York
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PSYCHOSOZIALES ADRESSBUCH

Treffpunkte
Teplitz-Pavillon
Teplitz-Schönauer-Straße 1a

6000 Frankfurt a.M. 70

Betr. Psychosoziales Adreßbuch

Wir bitten in der nächsten Auflage des "Psychosozialen Adreßbuches" um folgende

Aufnahme *> Änderung *>

Name der Einrichtung

Straße
PLZ Ort
Telefon

Träger
Kurzbeschreibung

Öffnungszeit

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Bereich"1 Wohnen ambulante Hilfe Frauen/Männer
Arbeit/Ausbildung/ Selbsthilfe allgemeine Sozialhilfe
Tagesstruktur Therapie ambulant Sonstige
Beratung Therapie stationär
Freizeit

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • , 9 9 9 9 9 # ,
Gruppe*1 §39 BSHG Seelisch §72 BSHG Gefähr-

§39 BSHG Sucht det. Arbeitslose
§39 BSHG Geistig §75 BSHG Altenhilfe Ausländer
§39 BSHG Körperlich Jugendhilfe

Sonstige

"'Zutreffendes unterstreichen
Mehrfachnennung möglich

Frankfurt a.M., den

Unterschrift u. Stempel



I l l i

allgemeiner Anschriftenteil

SOZIALDIENST ADOP-
TION
Weißfrauenstr. 12
6000 Frankfurt a.M. 1
212-334 04
Jugendamt der Stadt Ff m
Mo/Mi /Fr 8.00-12.00
Uhr und nach Vereinbarung

SOZIALDIENST
FRANKFURT
Mandelsohnstraße 78
6000 Frankfurt 1
75 20 20U.7518 84

SOZIALDIENST FÜR
AUSLÄNDER (AWO)
Neue Krame 26
6000 Frankfurt a.M. 1
2989 01-0
Arbeiterwohlfahrt
Mo-Fr 9.00-16.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
AUSLÄNDER (CARITAS)
Alte Mainzer Gasse 10
6000 Frankfurt a.M. 1
2982-0
Caritasverband
Mo-Fr 8.00-18.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
FLÜCHTLINGE
Mainzer Landsir. 351
6000 Frankfurt a.M. 1
75 81-241
evangelischer Regionalver-
band
Mo / Mi / Fr 8.00 -12.00
Uhr

SOZIALDIENST FÜR
PFLEGEKINDER
Weißfrauenstr. 12
6000 Frankfurt a.M. 1
212-338 05
Jugendamt der Stadt Ffm

SOZIALDEISNT FÜR
PSYCHISCH KRANKE
Braubachstraße 24
6000 Frankfurt 1
212-355 28
Mo.Mi.u.Fr. von 8.00 bis
12.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
SUCHTKRANKE
Berlinerstraße 25
6000 Frankfurt 1
212 381 73

SOZIALDIENST HILFEN
FÜR MUTTER UND KIND
Berliner Str. 33 - 35
6000 Frankfurt a.M. 1
212-336 58
Jugendamt der Stadt Ffm
Mo / Mi / Fr 8.00 -12.00 Uhr
und nach Vereinbarung

SOZIALDIENST KATH.
FRAUEN e.V.
KostheimerStraße 15
6000 Frankfurt a.M.
73 91 003/4
täglich 9.00-12.30 Uhr

SOZIALE GERICHTSHILFE
F. ERWACHSENE
Mainzer Landstraße 351
6000 Frankfurt a.M. 1
7581-3234 0.3235
Stadt Frankfurt - Sozialamt

SOZIALE SCHULDNERBE-
RATUNG
Alt Hausen 3
6000 Frankfurt a.M. 90
7894642
Caritasverband
Di 14.00-19.00/Mi 9.00-
12.00 Uhr und nach Ver.

SOZIALHILFEBERATUNG
Inheidener Straße 53
(Kaffee-Eck)
6000 Frankfurt a.M.
464869
Do 9.00-11.00 Uhr

SOZIALPÄD. EINZELBE-
TREUUNG IN FRANKFURT
Corneliusstraße 15
6000 Frankfurt/M 1
746055
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

SOZIALPÄD. VEREIN FÜR
FAMILIENERG. ERZ.
Berger Straße 32
6000 Frankfurt a.M.
49 13 21
täglich von 10.00 - 12.00
Uhr

SOZIALPÄD.VEREIN ZUR
FAMIUENERGÄN.ERZ.
Bornheimer Landstr. 48
6000 Frankfurt a.M. 1
49 13 21
Mo -Fr 10.00 -14.00 Uhr

SOZIALPÄDAG.DIENST
FÜR AUSLKINDER/JUG.
Alte Mainzer Gasse 10
6000 Frankfurt a.M. 1
2982-175
Caritasverband
Mo 10.00 -12.00 / Mi 16.00 -
18.00 Uhr und nach Ver.

SOZIALPÄDAGOGISCHE
FAMIUENHILFE
Berger Str. 211
6000 Frankfurt a.M. 60
45 7790
JJ
Mo - Fr 9.00 -16.00 Uhr

3.Auflage
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allgemeiner Anschriftenteil

STIFTUNG FRIEDRICHS-
HEIM
Marienburgstraße 2
6000 Frankfurt a.M. 71
6705 216

STIFTUNG FÜR DAS
BEHINDERTE KIND
Kennedyallee 123
6000 Frankfurt a.M.
63 7109

STIFTUNG TAUBSTUM-
MENANSTALT
Rothschildallee 16a
6000 Frankfurt a.M. 60
45 40 36
Stift Taubstummenanst. -
Stiftung d.ö.R.

STILLGRUPPEN /
BERATUNG ZUM STILLEN
Humboldtstr. 69
6000 Frankfurt a.M. 1
59 58 87
c/o Ute Königstedt

STOTTERER-SELBSTHIL-
FEGRUPPE
An der Ringmauer 66
6000 Frankfurt a.M.
5702 56
Mo 19.00 Uhr

STUDENTENBERATUNG
DER
FACHHOCHSCH.FFM
Nibelungenplatz 1
6000 Frankfurt a.M. 1
1533-424
Mo-Fr 9.00-12.00 Uhr

STUDENTENWERK
FRANKFURT
Bockenheimer Landstraße
133
6000 Frankfurt aM.
79 83001
Studentwerk Ffm - Anstalt d.
öffenti. Rechts

SWITCHBOARD
Alte Gasse 36
6000 Frankfurt a.M. 1
28 35 35
Aids-Hilfe Frankfurt
Di - Sa 13.00 - 20.00 Uhr

allAnschf-S/5
3 Auftags



allgemeiner Anschriftenteil
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allgemeiner Anschriftenteil

SOZIALPÄDAGOGISCHE
SCHÜLERH. für Kinder
Basler Platz 6
6000 Frankfurt 1
2315 27/47
Arbeiterwohlfahrt

SOZIALPÄDAGOGISCHER
VEREIN
Bornheimer Landstraße 48
H.
6000 Frankfurt
49 13 21

SOZIALPÄDAGOGISCH ES
ZENTRUM e.V.
Hügelstraße 69
6000 Frankfurt 50
530930

SOZIALPÄDIATRISCHES
ZENTRUM
Karlsruher Straße 9
6000 Frankfurt
2730 02-36

SOZIALTHERAPEUT.
EINRICHTUNG F. MÄD-
CHEN
Emil-Claar-Straße 13
6000 Frankfurt a.M.
72 60 28

SOZIALTHERAPIE FRANK-
FURT
Rotiintstraße 58
6000 Frankfurt a.M.
4919 35
Do 15.00-19.00 Uhr

SOZIALWERK DES
HAUSFRAUENVERBANDES
e.V.
Eschenheimer Landstraße
1-3
6000 Frankfurt a.M. 1
59 0164

SOZIALWERK MAIN-
TAUNUS e.V.
Eckenheimer Landstraße
172-178
6000 Frankfurt 1
55 01 58

SOZIALZENTRUM AM
BURGHOF
Am Burghof 43-45
6000 Frankfurt a.M. 56
(Bonames)
5030 61 -3
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten

SOZIALZENTRUM
MARBACHWEG
Dörpfeldstr. 6
6000 Frankfurt a.M. 50
548 00 80
Mo - Fr 9.00 -12.00 Uhr

SPASTIKER VEREIN
Rüsselsheimer Straße 22
Pavillon 5
6000 Frankfurt Gallus
738 4818
Dienstags 18.30 Uhr

SPRACHHEILBERA-
TUNGSSTELLE
Braubachstr. 18-22
6000 Frankfurt a.M. 1
212-334 07
Stadt Ffm - Gesundheitsamt
Termine nach telef.
Vereinbarung

ST. KATHARINEN-
KRANKENHAUS
Seckbacher Landstraße 65
6000 Frankfurt a.M.
46 03-1

ST. KATHERINEN- UND
WEISSFRAUENSTIFT
Eschenheimer Anlage 31a
6000 Frankfurt a.M. 1
59 00 92

STAATLICHES SCHULAMT
Seehofstraße 41
6000 Frankfurt
60 91 02-79

STADT. KRANKENHAUS
HÖCHST
Gotenstraße 6 - 8
6230 Frankfurt a M .
3100 71
Stadt Frankfurt

STADTSCHULAMT
Seehofstr. 41
6000 Frankfurt a.M. 70
212-350 36
Mo-Fr 9.00-12.00 und
13.00-15.00 Uhr

STADTVERBAND DER EV.
FRAUENHILFE e.V.
Glauburgstr. 68
6000 Frankfurt a.M. 1
55 4798

STERILISATIONSBERA-
TUNG FÜR MÄNNER
44 50 89
Pro Familia

STIFT. FRANKF. SCHUL-
LANDHEIM WEGSCHEIDE
Seehofstraße 41
6000 Frankfurt a.M. 70
61 28 45

STIFTUNG ALTEN- UND
PFLEGEHEIM
Fachfeldstraße 42
6000 Frankfurt 61
4190 61

STIFTUNG BLINDENAN-
STALT FRANKFURT a.M.
Adlerflychtstraße 8-14
6000 Frankfurt 1
55 3126

aHAnachr-S/6
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allgemeiner Anschriftenteil

SOZIALDIENST ADOP-
TION
Weißtrauenstr. 12
6000 Frankfurt a.M. 1
212-334 04
Jugendamt der Stadt Ff m
Mo/Mi /Fr 8.00-12.00
Uhr und nach Vereinbarung

SOZIALDIENST
FRANKFURT
Mendeteohnstraße 78
6000 Frankfurt 1
75 20 20 u.75 18 84

SOZIALDIENST FÜR
AUSLÄNDER (AWO)
Neue Krame 26
6000 Frankfurt a.M. 1
2989 0 1 - 0
Arbeiterwohlfahrt
Mo-Fr 9.00-16.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
AUSLÄNDER (CARITAS)
Alte Mainzer Gasse 10
6000 Frankfurt a.M. 1
29 82-0
Caritasverband
Mo- Fr 8.00-18.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
FLÜCHTLINGE
Mainzer Landstr. 351
6000 Frankfurt a.M. 1
7581 -241
evangelischer Regionalver-
band
Mo/Mi/Fr 8.00-12.00
Uhr

SOZIALDIENST FÜR
PFLEGEKINDER
Weißfrauenstr. 12
6000 Frankfurt a.M. 1
212-338 05
Jugendamt der Stadt Ff m

SOZIALDEISNTFÜR
PSYCHISCH KRANKE
Braubachstraße 24
6000 Frankfurt 1
212-355 28
Mo.Mi.u.Fr. von 8.00 bis
12.00 Uhr

SOZIALDIENST FÜR
SUCHTKRANKE
Berlinerstraße 25
6000 Frankfurt 1
212 381 73

SOZIALDIENST HILFEN
FÜR MUTTER UND KIND
Bertiner Str. 33 - 35
6000 Frankfurt a.M. 1
212-336 58
Jugendamt der Stadt Ff m
Mo / MI / Fr 8.00 -12.00 Uhr
und nach Vereinbarung

SOZIALDIENST KATH.
FRAUEN e.V.
Kostheimer Straße 15
6000 Frankfurt a.M.
73 91 003/4
täglich 9.00-12.30 Uhr

SOZIALE GERICHTSHILFE
F. ERWACHSENE
Mainzer Landstraße 351
6000 Frankfurt a.M. 1
7581-3234 O.3235
Stadt Frankfurt - Sozialamt

SOZIALE SCHULDNERBE-
RATUNG
Alt Hausen 3
6000 Frankfurt a M 90
7894642
Caritasverband
Di 14.00-19.00/Mi 9.00-
12.00 Uhr und nach Ver.

SOZIALHILFEBERATUNG
Inheidener Straße 53
(Kaffee-Eck)
6000 Frankfurt a.M.
46 48 69
Do 9.00 -11.00 Uhr

SOZIALPÄD. EINZELBE-
TREUUNG IN FRANKFURT
Corneliusstraße 15
6000 Frankfurt/M 1
746055
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

SOZIALPÄD. VEREIN FÜR
FAMILIENERG. ERZ.
Berger Straße 32
6000 Frankfurt a.M.
4913 21
täglich von 10.00-12.00
Uhr

SOZIALPÄD.VEREIN ZUR
FAMILIENERGAN ERZ
Bornheimer Landstr. 48
6000 Frankfurt a.M. 1
49 13 21
Mo-Fr 10.00-14.00 Uhr

SOZIALPÄDAG.DIENST
FÜR AUSLKINDER/JUG.
Alte Mainzer Gasse 10
6000 Frankfurt a.M. 1
29 82-175
Caritasverband
Mo 10.00-12.00/Mi 16.00-
18.00 Uhr und nach Ver.

SOZIALPÄDAGOGISCHE
FAMILIENHILFE
Berger Str. 211
6000 Frankfurt a.M. 60
45 7790
JJ
Mo-Fr 9.00-16.00 Uhr

allArschr-S/3
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STIFTUNG FRIEDRICHS-
HEIM
Marienburgstraße 2
6000 Frankfurt a.M. 71
6705 216

STIFTUNG FÜR DAS
BEHINDERTE KIND
Kennedyallee 123
6000 Frankfurt a.M.
63 7109

STIFTUNG TAUBSTUM-
MENANSTALT
Rothschildallee 16a
6000 Frankfurt a.M. 60
45 40 36
Stift Taubstummenanst. -
Stiftung d.ö.R. .

STILLGRUPPEN/
BERATUNG ZUM STILLEN
Humboldtstr. 69
6000 Frankfurt a.M. 1
59 58 87
c/o Ute Königstedt

STOTTERER-SELBSTHIL-
FEGRUPPE
An der Ringmauer 66
6000 Frankfurt a.M.
5702 56
Mo 19.00 Uhr

STUDENTENBERATUNG
DER
FACHHOCHSCH.FFM
Nibelungenplatz 1
6000 Frankfurt a.M. 1
15 33-424
Mo-Fr 9.00- 12.00 Uhr

STUDENTENWERK
FRANKFURT
Bockenheimer Landstraße
133
6000 Frankfurt a.M.
79 83 001
Studentwerk Ffm - Anstalt d.
offen«. Rechts

SWITCHBOARD
Alte Gasse 36
6000 Frankfurt a.M. 1
28 35 35
Aids-Hilfe Frankfurt
Di-Sa 13.00-20.00 Uhr

allAnschr.-&5
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SOZIALPÄDAGOGISCHE
SCHÜLERH. für Kinder
Basler Platz 6
6000 Frankfurt 1
2315 27/47
Arbeiterwohlfahrt

SOZIALPÄDAGOGISCHER
VEREIN
Bomheimer Landstraße 48
H.
6000 Frankfurt
4913 21

SOZIALPÄDAGOGISCHES
ZENTRUM e.V.
Hügelstraße 69
6000 Frankfurt 50
53 09 30

SOZIALPÄDIATRISCHES
ZENTRUM
Karlsruher Straße 9
6000 Frankfurt
27 30 02-36

SOZIALTHERAPEUT.
EINRICHTUNG F. MÄD-
CHEN
Emil-Claar-Straße 13
6000 Frankfurt a.M.
72 60 28

SOZIALTHERAPIE FRANK-
FURT
Rotlintstraße 58
6000 Frankfurt a.M.
491935
Do 15.00-19.00 Uhr

SOZIALWERK DES
HAUSFRAUENVERBANDES
e.V.
Eschenheimer Landstraße
1-3
6000 Frankfurt a.M. 1
59 01 64

SOZIALWERK MAIN-
TAUNUS e.V.
Eckenheimer Landstraße
172-178
6000 Frankfurt 1
55 01 58

SOZIALZENTRUM AM
BURGHOF
Am Burghof 43-45
6000 Frankfurt a.M. 56
(Bonames)
50 30 61 - 3
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten

SOZIALZENTRUM
MARBACHWEG
Dörpfeldstr. 6
6000 Frankfurt a.M. 50
54800 80
Mo-Fr9.00-12.00Uhr

SPASTIKER VEREIN
Rüsselsheimer Straße 22
Pavillon 5
6000 Frankfurt Gallus
738 48 18
Dienstags 18.30 Uhr

SPRACHHEILBERA-
TUNGSSTELLE
Braubachstr. 18-22
6000 Frankfurt a.M. 1
212-334 07
Stadt Ffm - Gesundheitsamt
Termine nach telef.
Vereinbarung

ST. KATHARINEN-
KRANKENHAUS
Seckbacher Landstraße 65
6000 Frankfurt a.M.
46 03-1

ST. KATHERINEN- UND
WEISSFRAUENST1FT
Eschenheimer Anlage 31 a
6000 Frankfurt a.M. 1
5900 92

STAATLICHES SCHULAMT
Seehofstraße 41
6000 Frankfurt
60 91 02 - 79

STADT. KRANKENHAUS
HÖCHST
Gotenstraße 6 - 8
6230 Frankfurt a.M.
31 00 71
Stadt Frankfurt

STADTSCHULAMT
Seehofstr. 41
6000 Frankfurt a.M. 70
212-350 36
Mo-Fr 9.00-12.00 und
13.00-15.00 Uhr

STADTVERBAND DER EV.
FRAUENHILFE e.V.
Glauburgstr. 68
6000 Frankfurt a.M. 1
554798

STERILISATIONSBERA-
TUNG FÜR MÄNNER
44 50 89
Pro Familia

STIFT. FRANKF. SCHUL-
LANDHEIM WEGSCHEIDE
Seehofstraße 41
6000 Frankfurt a.M. 70
61 28 45

STIFTUNG ALTEN- UND
PFLEGEHEIM
Fachfeldstraße 42
6000 Frankfurt 61
4190 61

STIFTUNG BLINDENAN-
STALT FRANKFURT a.M.
Adlerflychtstraße 8-14
6000 Frankfurt 1
55 31 26

aHArechr.-S/6
3. Auflag«
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TAGESBETREUUNGS-
STÄTTE
Hammarskjöldring 186
6000 Frankfurt 50
5750 40
Sozialwerk Main-Taunus
e.V.
Mo.bis Do.8.00 bis 16.00
Uhr Fr.8.00 bis 14.00 Uhr

TAGESBETREUUNGS-
STÄTTE
TEPUTZ-PAVILLON
Teplitz-Schönauer-Str. 1 a
6000 Frankfurt a.M. 70
63 53 00
Bürgerhilfe Sozialpsychia-
trie Ffm e.V.
Mo-Fr 8.30-17.00 Uhr

TAGESSTÄTTE FÜR BE-
HINDERTE KINDER
Gustav-Freytag-Straße 7
6000 Frankfurt a. M.
56 20 04

TAMARA - KONTAKT-
STELLE FÜR PROSTITU-
IERTE
Alfred Brehm Platz 17
6000 Frankfurt a.M. 1
4903 74/4904 50
Mo-Fr. 9.00-16.00 Uhr
und nach Vereinbarung

TEESTUBE
Heinrich-Hoffmann-Stra ße
10
6000 Frankfurt 71
Katholische Krankenhaus-
seelsorge
Di. u. Fr. 15.00 bis 17.00
Uhr Do. 18.00 bis 21.00 Uhr

TELEFONISCHE STILLBE-
RATUNG
Lenaustraße 97
6000 Frankfurt a.M.
595887
laglich

TELEFONSEELSORGE
(EVANGELISCH)
Saalgasse 15
6000 Frankfurt a.M.
1 1101
ev. Kirche

TELEFONSEELSORGE
(KATHOLISCH)
Eschersheimer Anlage 21
6000 Frankfurt a M .
1 1102
kath. Kirche (im Haus der
Volksarbeit)

TELEFONSEELSORGE -
BERATUNG HAUPTWACHE
Hauptwache B-Ebene
6000 Frankfurt a.M.
29 27 11
ev. und kath. Kirche
Mo - Fr 10.00 - 19.00 Uhr

THEATERASSOZIATION
e.V.
Günthersburgallee 84
6000 Frankfurt a.M. 60
46 28 95

THERAP. EINRICHTUNG
FÜR JUNGE ABHÄNGIGE
Schlossborner Straße 27-31
6233 Kelkheim 4
(Eppenhain)
06198/85 32
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therap. Nachsorge WG
Broßwitzstraße
Konrad Broßwitzstraße 36
6000 Frankfurt am Main 90
7730 19
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therap. Nachsorge WG
Goldbergweg
Goldbergweg 43
6000 Frankfurt am Main 70
65 1450
Jugendberatung und
Jugendhilfe e. V.

Therapeut. Nachsorge WG
Eschenbachhaus
Eschenbachstraße 29
6000 Frankfurt am Main 70
6 3130 20
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therapeutische Einrichtung
"Eppstein"
Theodor Fliedner Weg 5
6239 Eppstein Ts.
06198/90 37
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therapiedorf "Villa Lilly"
Adolphus Busch Allee
6208 Bad Schwalbach 7
06124/20 96
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

THERAPIEZENTRUM
BERGEN-ENKHEIM
Conrad-Weil-Gasse 1
6000 Frankfurt a.M.
<4500>2731

TOLSTOI HILFS- UND
KULTURWERK (HTK)
Savignystraße 30
6000 Frankfurt a M 1
7494 95

allArachr.-T/1
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UBERGANGSEINR.
WOLFGANG-WINCKLER-
HAUS
Ehlhaltener Straße 12-14
6233 Kelkheim 4
06198/82 42
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

ÜBERNACHTUNGSSTÄT-
TE KIESSTRASSE
Kiesstr. 20
6000 Frankfurt a.M.
771205
FVSH
rund um die Uhr

ÜBERREG.BERAT.ST.F.
AUSLÄNDISCHE FLÜCHT-
LINGE
Gutleutstr. 94
6000 Frankfurt a.M. 1
23 24 58 / 59
AWO
Mo/Mi 9.00- 16.00 Uhr
und nach Vereinbarung

ÜBERREG.
SUCHTBERATUNGSST.
D.DIAKON.WERKS
Ederstr.12
6000 Frankfurt a.M. 90
7947-255
tel.Auskunft Mo - Fr 8.00 -
16.00 Uhr und nach
Vereinb.

UNTERKUNFT F.
ASYLBEW. U. BERECH
TIGTE
Schreinerstraße 9
6000 Frankfurt a.M.
3738 18

UNTERKUNFT F.
ASYLBEW. U.-BERECH-
TIGTE
Hans-Thoma Straße 20
6000 Frankfurt a.M. 70
61 67 57

UNTERKUNFT F. ASYL-
BEW. U.-BERECHTIGTE
Rödelheimer Landstraße
127
6000 Frankfurt a.M.
78 56 04

UNTERKUNFT F. ASYL-
BEW. U.-BERECHTIGTE
Leerbachstraße 63
6000 Frankfurt a.M. 1
72 32 78

UNTERKUNFT FÜR
ASYLBERECHTIGTE
Schloßstraße 119
6000 Frankfurt a.M.
70 90 26

allAnschr-U/1
3Auflage
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TRAININGS- UND AUSBIL-
DUNGSZENTRUM
Silostraße 55
6230 Frankfurt a.M. 80
310017/18
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten e.V.
Mi. 16.00-18.00 Uhr

TREFFPUNKT-SÜD
Mörfelder Landstraße 45a
6000 Frankfurt a.M.
61 21 17
Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie
Frankfurt a.M. e.V.
Mo u. Fr 15 bis 20 Uhr, Mi u.
So 15 bis 19 Uhr

TREFFPUNKT "ROTH-
SCHILDPARK*
Oberlindau 20
6000 Frankfurt
72 60 51
Institut für Sozialarbeit e.V.
Centrale f. priv.F
Mittwoch bis Freitag 10.00
.17.00 Uhr

TULPENCAFE
Bornwiesenweg 67
6000 Frankfurt a.M.
551933
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten e.V.
Do. 16.00 - 20.00/Fr 15.00 -
20.00 Sa.So.Ft14.00-20.00

aHAnschr-U/2
3. Auffege

allAnschr.-T/2
3. Auflage
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TAGESBETREUUNGS-
STÄTTE
Hammarskjöldring 186
6000 Frankfurt 50
5750 40
Sozialwerk Main-Taunus
e.V.
Mo.bis Do.8.00 bis 16.00
Uhr Fr.8.00 bis 14.00 Uhr

TAGESBETREUUNGS-
STÄTTE
TEPUTZ-PAVILLON
Teplrtz-Schönauer-Str. 1 a
6000 Frankfurt a.M. 70
63 53 00
Bürgerhilfe Sozialpsychia-
trie Ffm e.V.
Mo -Fr 8.30 -17.00 Uhr

TAGESSTÄTTE FÜR BE-
HINDERTE KINDER
Gustav-Frey tag-Straße 7
6000 Frankfurt a. M.
56 20 04

TAMARA - KONTAKT-
STELLE FÜR PROSTITU-
IERTE
Alfred Brehm Platz 17
6000 Frankfurt a.M. 1
4903 74/4904 50
Mo-Fr. 9.00-16.00 Uhr
und nach Vereinbarung

TEESTUBE
Heinrich-Hoffmann-Straße
10
6000 Frankfurt 71
Katholische Krankenhaus-
seelsorge
Di. u. Fr. 15.00 bis 17.00
Uhr Do. 18.00 bis 21.00 Uhr

TELEFONISCHE STILLBE-
RATUNG
LenaustraBe 97
6000 Frankfurt a M
595887
täglich

TELEFONSEELSORGE
(EVANGEUSCH)
Saalgasse 15
6000 Frankfurt a.M.
1 1101
ev. Kirche

TELEFONSEELSORGE
(KATHOLISCH)
Eschersheimer Anlage 21
6000 Frankfurt a.M.
1 1102
kath. Kirche (im Haus der
Volksarbeit)

TELEFONSEELSORGE -
BERATUNG HAUPTWACHE
Hauptwache B-Ebene
6000 Frankfurt a.M.
29 27 11
ev. und kath. Kirche
Mo - Fr 10.00 -19.00 Uhr

TH EATERASSOZIATION
e.V.
Günthersburgallee 84
6000 Frankfurt a.M. 60
46 28 95

THERAP. EINRICHTUNG
FÜR JUNGE ABHÄNGIGE
Schlossborner Straße 27-31
6233 Kelkheim 4
(Eppenhain)
06198/85 32
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therap. Nachsorge WG
Broßwitzstraße
Konrad Broßwitzstraße 36
6000 Frankfurt am Main 90
77 30 19
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therap. Nachsorge WG
Goldbergweg
Goldbergweg 43
6000 Frankfurt am Main 70
65 14 50
Jugendberatung und
Jugendhilfe e. V.

Therapeut-Nachsorge WG
Eschenbachhaus
Eschenbachstraße 29
6000 Frankfurt am Main 70
63130 20
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therapeutische Einrichtung
"Eppstein"
Theodor Fliedner Weg 5
6239 Eppstein Ts.
06198/90 37
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

Therapiedorf "Villa Lilly"
Adolphus Busch Allee
6208 Bad Schwalbach 7
06124/20 96
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

THERAPIEZENTRUM
BERGEN-ENKHEIM
Conrad-Weil-Gasse 1
6000 Frankfurt a.M.
<4500> 2731

TOLSTOI HILFS- UND
KULTURWERK (HTK)
Savignystraße 30
6000 Frankfurt a.M. 1
74 94 95

aJIAiwchr.-T/1
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UBERGANGSEINR.
WOLFGANG-WINCKLER-
HAUS
Ehlhaltener Straße 12-14
6233 Kelkheim 4
06198/82 42
Jugendberatung und
Jugendhilfe e.V.

ÜBERNACHTUNGSSTÄT-
TE KIESSTRASSE
Klesstr. 20
6000 Frankfurt a.M
771205
FVSH
rund um die Uhr

ÜBERREG.BERAT.ST.F.
AUSLÄNDISCHE FLÜCHT-
LINGE
Gutleutstr. 94
6000 Frankfurt a.M. 1
23 24 58/59
AWO
Mo/Mi 9.00-16.00 Uhr
und nach Vereinbarung

ÜBERREG.
SUCHTBERATUNGSST.
D.DIAKON.WERKS
Ederstr.12
6000 Frankfurt a.M. 90
79 47 - 255
teLAuskunft Mo - Fr 8.00 -
16.00 Uhr und nach
Vereinb.

UNTERKUNFT F.
ASYLBEW. U. BERECH-
TIGTE
Schreinerstraße 9
6000 Frankfurt aM.
373818

UNTERKUNFT F.
ASYLBEW. U. BERECH-
TIGTE
Hans-Thoma-StraBe 20
6000 Frankfurt a.M. 70
616757

UNTERKUNFT F. ASYL-
BEW. U.-BERECHTIGTE
Rödelheimer Landstraße
127
6000 Frankfurt a.M.
78 56 04

UNTERKUNFT F. ASYL-
BEW. U.-BERECHTIGTE
Leerbachstraße 63
6000 Frankfurt a.M. 1
72 32 78

UNTERKUNFT FÜR
ASYLBERECHTIGTE
Schloßstraße 119
6000 Frankfurt a.M.
70 90 26

allAnschr-U/1
3 Auflage
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TRAININGS- UND AUSBIL-
DUNGSZENTRUM
Sitostraßö 55
6230 Frankfurt a.M. 80
310017/18
Frankfurter Verein für
soziale Heimstatten e.V.
MI. 16.00-18.00 Uhr

TREFFPUNKT-SÜD
MörfeWer Landstraße 45a
6000 Frankfurt a.M.
61 21 17
Bürgerhilfe Sozialpsychiatrie
Frankfurt a.M. e.V.
Mou. Fr 15 bis 20 Uhr, Mi u.
So 15 bis 19 Uhr

TREFFPUNKT "ROTH-
SCHILDPARK"
Oberlindau 20
6000 Frankfurt
72 60 51
Institut für Sozialarbeit e.V.
Centralef. priv.F
Mittwoch bis Freitag 10.00
.17.00 Uhr

TULPENCAFE
Bornwiesenweg 67
6000 Frankfurt a.M.
5519 33
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten e.V.
Do. 16.00 - 20.00/Fr 15.00 -
20.00 Sa.So.Ft14.00-20.00

allAnschr.-U/2 allAnschr.-T/2
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WAISENHAUS-STIFTUNG
Bleichstraße 12
6000 Frankfurt a.M. 1
29 80 030
Satzung d.ö.R.

WALDKRANKENHAUS
KÖPPERN
6382 Friedrichdorf
(06175)7911
LWV Hessen

WALTER-KOLB-STIF-
TUNGe.V.
Klettenbergstr. 11
6000 Frankfurt a.M. 1
591245/40

WEISSE SPEICHE e.V.
Gebschus-Straße 54
6230 Frankfurt a.M. 80
313405

WEISSER RING
Mainzer Landstraße 131
6000 Frankfurt a.M.
25 25 00

WERKSTATT FRANK-
FURT e.V.
Kennedyallee 80
6000 Frankfurt 70
63 70 37

WIESENHÜTTENSTIFT
Richard Wagner Straße 7-
13
6000 Frankfurt

WOHNHEIM OTTO-
STRASSE
Ottostraße 13 (Hauptbahn-
hof)
6000 Frankfurt a.M. 1
2535 21
Frankfurter Verein für
soziale Heimstätten

WOMEN'S INTERNATIONAL
ZIONISTORGANISAT.
Westendstraße 43
6000 Frankfurt 1
75 22 36

ZENTRALE
BER.ST.F.ELTERN
SEHGESCH.KINDER
Fritz-Tarnow-Str. 27
(Hermann-Herzog-Schule)
6000 Frankfurt a.M. 1
212-35131
tel. Anmeldung Mo - Fr 8.00
-13.00 Uhr

ZENTRALE BERA-
TUNGSST. F. ASYLBE-
WERBER
Mainzer Landstraße 351
6000 Frankfurt a.M. 1

ZENTRALE STUDIENBE-
RATUNG
Bockenheimer Landstraße
133
6000 Frankfurt a.M.
Universität Frankfurt
Mo.Di.Do.Fr.9.30-11.30
Uhr Mi. 14.00-17.00 Uhr

ZENTRALSTELLE FÜR
ARBEITSVERMITTLUNG
ZAV
Feuerbachstraße 42-44
6000 Frankfurt a.M. 1
71 11 - 0
nach Vereinbarung

ZENTRUM DER PSYCHIA-
TRIE
Hein rieh- Hofmann-Stra ße
10
6000 Frankfurt a.M.
6301-5124
Klinikum der Johann-
Wolfgang-Goethe-
Universität

ZENTRUM
F.KÖRPERLSCHWERBEH./
OBERFORSTH.
Schwarzwaldstr. 162
6000 Frankfurt a.M. 71
678 70 85 - 7
Anfragen täglich 9.00 -15.30

ZENTRUM FÜR DEUT-
SCHE SPRACHE UND
KULTUR
Kaufunger Str. 4
6000 Frankfurt a.M. 90
77 71 71
nach Vereinbarung

ZENTRUM FÜR WEITER-
BILDUNG e.V.
Schwarzburgstraße 10
6000 Frankfurt a.M. 1
72 1157/59120 53
nach Vereinbarung

ZUFLUCHT FRANKFURT
e.V.
Postfach 7007 54
6000 Frankfurt a.M. 70
616332 o. 6301-6660
Zuflucht Frankf. Gemeinnüt-
zige Bürgerhilfe e.V.

ZWILLINGSRUNDE e.V.
Liebknechtstraße 1 (c/o
Giesela Schreiber)
6072 Dreieich-Sprendlingen
06103/65 813

aMAnschr-W/1
3. Auflage
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Pavillon Postille

Außerirdische
Besucher

"Habt ihr schon gehört - die Wohnung im rechten Zweig des Eichbaumastes ist wieder bewohnt,"
meldet die Baumwanzeden Ohrwürmern, die sich sofort neugierig versammeln. "Eine Maikäferfamilie
mit 5 Kindern soll eingezogen sein. Die werden wieder die ganze Nacht mit ihren Brummflügeln in
der Gegend herumschwirren und mir meinen kostbaren Schlaf rauben." "Was Du nicht sagst/' spottet
die Libelle vom Waldsee. "Dafür schläfst Du am Tag um so mehr." "Streitet Euch nicht," schaltet sich
Zweipunkt, der Marienkäfer ein, während sich die Wanze gekränkt schmollend zurückzieht. "Guten
Tag übrigens," grüßt er dann freundlich die Maikäferfrau, die aus ihrer neuen Behausung tritt. Da
kommtauch schon der Vermieter, der Borkenkäfer mit dem Maikäfergepäck gekrochen. Er hilft dem
Ehepaar beim Einräumen, während die Maikäferkinder in den Kerben des Eichbaums Verstecken
spielen. Die Maikäferfrau gibt der kleinen Baumwohnung gleich eine persönliche Note. Sie richtet
die Zimmer und die Betten, verkleidet die Wände mit Flechten und bald sieht alles recht wohnlich aus.
Auch die Kinder fühlen sich bald heimisch. Mit den Kindern des Borkenkäfers haben sie nach zwei
Tagen schon dicke Freundschaft. Nachts fliegen sie gemeinsam aus und schwirren in den Straßen um
die Laternen.

Einmal sehen sie etwas Seltsames. Es fliegt in der Luft und sieht aus wie eine Walnuß, die wie Gold
und Phosphor schimmert. Die fünf Maikäfer beobachten das seltsame Flugobjekt aufmerksam. "Es
landet," schreit Braunflügel, der Jüngste und Pelzbein, der Älteste, schleicht sich sofort an, um die
seltsame Leuchtwalnuß zu inspizieren. Als er näher kommt, fährt sie winzige, leuchtende Räder aus
und landet auf einem Stein. Eine Klappe öffnet sich und eine leuchtende Leiter wird herabgelassen,
auf der mit tastenden Fühlern ein leuchtender Käfer erscheint. Er sieht aus wie ein Glühwürmchen,
nur ist er um das 10-fache größer. Langsam kommt er die Leiter herunter, und ihm folgen 6 weitere
Käfer seiner Gattung. "Schwirrer," "Renner" und"Papperlapapp" scharen sich jetzt eifrig um den
großen Bruder, der noch immer nicht weiß, wie er die Fremden ansprechen soll. Schließlich tritt er
höflich vor und gebietet den anderen zurückzubleiben. Als der Leuchtkäfer ihn kommen sieht, tritt
er freundlich auf ihn zu und reibt seinen Flügel an Pelzbein's Flügel. Der weicht überrascht zurück.
"Oho," ruft er, "welch seltene Begrüßung - aber hierzulande, mein Herr berührt man sich seit jeher
mit den Fühlern." Der kleine Knirps kommt sich sehr wichtig vor bei seiner geschwollenen Rede, und
es schmeichelt ihm, daß der Leuchtkäfer ihn auch sofort sachte mit seinen langen Fühlern berührt.
Dann fragt er mit einer klangvollen, sehr melodischen Stimme. "Izebaze-dalli bollsebum?" Pelzbein
verschlägt es die Sprache und der Käfer fährt fort, "idda bol bi naha teckel." Als er bemerkt, daß
Pelzbein ihn nicht versteht, sagt er in gebrochenem "waldkäferisch:" Wir nicht sind von diese Wald
- wir kommen von andere Planet - wir sind von Lightball," verstehen ? "Lightball heißt Euer Stern ?"
"Jaja unser Stern - ist schön, sehr schön - aber wir nicht mehr finden Nahrung." Pelzbein überlegt.
Dann sagt er langsam: "Du kannst mit zu uns in den Eichbaum, dort bekommst Du Laub zu essen und
ein gutes Bett - Deine Familie kann mitkommen."
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Der Leuchtkäfer hat Mühe, ihm zu folgen. Pelzbein redet mit Beinen und Fühlern und schickt seine
Brüder voraus, daß sie mit den Eltern reden sollen. Bald erscheinen Vater und Mutter gleich mit. Die
Maikäferfrau erklärt sich sofort bereit, die "Außerirdischen" für ein paar Tage zu beherbergen.

Gemeinsam klettern sie den Eichbaum hinauf. Die Leuchtkäfer haben fast gar kein Gepäck. Frau
Leuchtkäfer ist wenig entzückt von der Wohnung im Eichbaum. Stumm sitzt sie da und redet kein
Wort, während ihr Mann mit den Fühlern gestikuliert und meint "Zugag, zugag." "Wie bitte,?" fragt
Frau Maikäfer. Da zieht der sonderbare Besucher die Schultern zusammen und tut, als ob er fröre.
"Er meint," es ist zugig," übersetzt Braunflügel aufs geradewohl. Der Käfer nickt erleichtert. Frau
Maikäfer holt Laub und serviert es mit Kiefernsirup beträufelt. Die Besucher rühren nichts davon an.
Auch die Betten sind nicht nach ihrem Geschmack. "Wir nicht können liegen," seufzt Frau
Leuchtkäfer. "Holz ist zu hart für Flügel." "Herr laß Abend werden," ruft Vater Maikäfer und richtet
die Fühler gen Himmel. Es ist ihnen nichts recht zu machen. Das ändert sich auch nicht in den zwei
Tagen, die die Leuchtkäfer bei Maikäfers bleiben. Zudem werden sie noch zum Gespött der anderen
Insekten. Besonders die Baumwanze läßt kein gutes Haar an ihnen. "Sie sind empfindlich - sie sind
zimperlich. Wenn ich vor Aufregung etwas Sekret verspritze, weil ein Specht in der Nähe ist, fallen
sie gleich in Ohnmacht." "Und vor meinen Mistkugeln rennen sie meilenweit davon," poltert der
Mistkäfer. "Unsere Sprache gefällt ihnen nicht," entrüstet sich die Libelle. "Sie können ja noch nicht
einmal richtig waldkäferisch, geschweige denn die Libellensprache. "Und alles verschmähen sie,"
schaltet sich der Ohrwurm ein. "Vom Birkenhonig bis zum feinsten Stückchen Rinde." "Das
Maikäfers die überhaupt aufnehmen," ergreift die Baumwanze wieder das Wort. "Ich habe ja schon
immer gesagt, daß es komische Leute sind." "Die müssen hier weg," entscheidet die Spinne, die
gerade ihr Netz im Jasminstrauch webt. "Und wenn wir sie mit Schimpf und Schande davonjagen."
"Nun mal nicht so eilig, Frau Cousine," kommt es vom Weberknecht, dem schweigsamen Verwandten
der Spinne. "Man soll im Leben nicht überstürzen, das hat schon der Urgroßvater meines
Urgroßvaters gesagt." "Wie Du meinst." Die Spinne ist zu beschäftigt, um sich weiter auf dieses
Thema einzulassen.

Drei Tage später geschieht etwas Unerwartetes: Die Leuchtkäferfamilie zieht von alleine ab. "Wir hier
nicht finden richtige Futter. Wir suchen weiter in andere Wald," erklärt Herr Leuchtkäfer und Frau
Leuchtkäfer nickt dazu. Begleitet von den Maikäfern begeben sie sich zu ihrer Leuchtnuß. Die Klappe
öffnet sich und die Leiter kommt herunter. Als alle drin sind, erhebt sich das seltsame Ding wieder
in die Lüfte und entschwindet rasch ihren Blicken. Die Maikäferkinder heulen. Sie sind die einzigen,
die ihre neuen Freunde vermissen werden. Die Baumwanze verbreitet natürlich als erste die Neuigkeit
von der Abreise der außerirdischen Besucher. Ein Aufatmen, aber auch ein Seufzer der Enttäuschung
entschlüpft den Insekten des Waldes. "Nun," sagt die Schnecke langsam, wie es so ihre Art ist. "Es
ist gut, daß sie fort sind. Sie haben alles durcheinandergebracht.

"Hm," macht die Baumwanze und gähnt. " Eigentlich war es ganz nett, als sie da waren. Es ist mir
während dieser Zeit kein bißchen langweilig geworden."

Petra Dernbach
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Der Traum vom verlornen Paradies

Wie war es einst
im Paradies so süß,
wo täglich tausende von Vögeln sangen
und Früchte ganzjahrs an den Bäumen hangen,
wo Friede war
und eitel Sonnenschein,
der Adam mit der Eva ganz allein,
Gott sichtbar
und so greifbar nahe.
Die Sünde aber blieb nicht aus,
sie mußten aus dem Garten raus
und sich von nun an plagen
mit Arbeit und mit Lebensfragen.
So bleibt bis heute ein Verlangen
im kleinen Menschenherzen hangen,
nach dem verlornen Paradies,
wo's himmlisch war und's Leben süß.

Ute - Margret Deschamps
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Ändern

Ändern?

Verändern.
Sich ändern.

Ich mich.
Du dich.
Wir uns.
Sie sich.

Ich? Mich? Dich?
Du? Dich? Mich?
Wir? Uns?
Sie? Sich?

Wozu?

Ich mich für Dich?
Du dich für mich?
Wir uns für sie?
Sie sich für uns?

Ich. Mich!
Du. Dich!
Wir. Uns!
Sie. Sich!

Sich ändern.
Verändern.

Ändern!

Wann fängst Du damit an?
Ich bin dabei!

Jetzt?

Erich Schnell
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Mein Traumbaum

Im Traum
nanosekunden seh nell

war ich am Ziel. Ohne Raum,
Energie brauchte ich nicht viel,

dann war er Realität: Mein Baum. Im Traum.
Voller weißer Blüten, noch ohne grüne Blätter,

standst Du da: Stolz, fest, stark. In Dir und um
Dich summten unzählbar viele Bienen. Ohne Luftlande -
leitsystem, ohne Radar, nicht ein Beinahezusammenstoß,
ohne Netzplan, ohne Terminkalender und ohne Streß, ganz

in Ruhe und mit Bedacht, trugen Sie mikrometerpräzise
und milligrammexakt das zu dem, zu dem es sich entwickelt.
Rasend schnell (im Traum) triebst Du dann Deine Blätter her-
vor, den Saft in die immer praller werdenden Früchte und dann

das Rot aus ihnen. Die Vögel störten sich nicht an dem über Dir
hängenden, häßlich-plastik-blauen "Vogelschutz"-Netz. Du freutest

Dich, ihnen Nahrung geben zu können, bevor Deine Früchte auf dem
Boden verfaulten, weil die Menschen für die Ernte keine Zeit mehr

hatten. Zwei Kinder, ein kleines Mädchen und ein etwas größerer
Junge, wußten noch nicht, was "keine Zeit zu haben" ist. Über eine

lange Leiter stiegen sie in Deine Äste und pflückten vorsichtig liebevoll Deine süßen,
tiefschwarzroten Früchte. Ihr Korb war voll im Nu. Sie dankten Dir für das*'Erntendürfen"

und Du ihnen für das Abernten. Kaum wahrnehmbar (im Traum aber fast blitzartig), von Tag
zu Woche und Monat aber immer sichtbarer, rüstest Du Dich für die Ruhe des Winters, so
wie ein älter werdender, immer mehr Zeit habender Mensch sich rüstet. Dein Laub, über-
flüssig geworden und reichlich, warfst Du ab wie unnützen Ballast. Erstaunt wunderte
ich mich, wie Du das alles hast tragen können.Die vielen Blüten, die zahllosen Blätter

und deine Früchte. Nackt und kahl und bloß, ruhst Du Dich jetzt aus.
Für den kom- menden Früh- ling im neuen Jahr.

Für eine neue
Hoffnung.
Für neues
Vertrauen,

neuen Mut,
neue Liebe,

neuen Glauben.
Danke für den Traum.

Danke Dir mein Traumbaum

Erich Schnell
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l Frühling

• Schneeglöckchen
* erobern
* sich die helle Welt.

• Durch das dunkle
• Erdreich
l drücken Sie die Köpfchen.

• Wiedergeburt der Natur;
• kleine Frühlingsboten,
• die anzeigen,
l daß die Zeit des Winters
* vorbei ist.

• Ute - Margret Deschamps

Zeit l

Was ist Zeit? •

Ist sie die Geburt? J
Oder durch sie? *
Ist sie weil ich bin? •
Oder weil Du bist? •
Oder stirbt sie mit ihm? •

Wer mißt sie, die Zeit? *

Wer zählt Deine Sekunden? •
Wer meine Tage? •
Wer unsere Jahre? l
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Der Zeiger der Uhr?
Der Sonnenaufgang am Morgen?
Die Sterne in der Nacht?
Die blühende Blume im Frühling?
Das erfrischende Gewitter im Sommer?
Das fallende Blatt im Herbst?
Die gefrorene Pfütze im Winter?

Wann ist sie, die Zeit?

War sie gestern?
Ist sie heute?
Wird sie morgen noch sein?

War sie, als Du geboren wurdest?
Tst sie, wenn ich auf Dich warte?
War sie, als wir uns sahen?
Ist sie, wenn Du an mich denkst?
War sie, als ich traurig war?

Ist sie; wenn wir zusammen lachen?

Wird sie bei meinem Tod sein?

Meine Zeit ist begrenzt.

Es liegt an mir, was ich mit ihr hier mache -
für mich, meine Mitmenschen, unsere Umwelt -
morgen schon kann sie zu Ende sein.

Deine Zeit ist ewig.

Ich danke Dir, daß Du mir etwas von Deiner
Unendlichkeit zeigst und schenkst.

Erich Schnell
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Pavillon Postille

* Der liebenswerte Nächste

• Ich mag meinen Nächsten,
• der auch seine Sorgen hat,
l schwitzend fährt
• auf dem Esel von Draht;

• weil er mich achtet
• mit einem Blick
l und meist zufrieden
l mit seinem Geschick.

• Weil er im
• Supermarkt kassiert
• dabei seine
l Zeit verliert.

• Weil er die
l Regale füllt
• und so mir meine
1 Wünsche stillt.

• Weil er der Kranken
• Leiden lindert.
• das Verkehrs-
I chaos verhindert.

• Weil er an
• Unterhaltung denkt
• und so frohe
l Stunden schenkt.

• Weil er Straßen
• sauberfegt,
• die Mülltonne
l vom Platze trägt.

• Weil er muntre
• Mode macht,
• an den Appetit
* auch hat gedacht.

Weil er Kinder •
nährt und lehrt, •
deren Lachen J
sehr begehrt. *

Weil er eine •
Pfeife raucht •
und auch seinen l
Nächsten braucht. J

Hildegard Klingel •
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Information

Selbsthilfe Kontaktstelle Frankfurt a.M
Uhlandstraße50Hh.

6000 Frankfurt a.M. 1

Tel.: 069/44 50 67

Telefonische Sprechzeiten:
Dienstag und Donnerstag

von

10.00- 13.00 Uhr
und 15.00- 19.00 Uhr

Einzel- und Gruppenberatungen nach
Vereinbarung

Servicestelle Bürgerinnen-Beteiligung
Uhlandstraße 50 Hh.

6000 Frankfurt a.M. 1

Tel.: 069/43 50 22

Telefonische Sprechzeiten:
Montag 15.00 - 18.00 Uhr

Mittwoch 10.00- 13.00 Uhr
Donnerstag 18.00 - 20.00 Uhr

Offene Sprechzeit:
Donnerstag 19.00 - 20.30 Uhr
Beratungen nach Vereinbarung

Honsdftrück« i l tai
larkthalle / , . 15

Sie erreichen uns mit:

Der U6 und U7 (bis Zoo)

der Sl - S6 und S14 (bis Ostendstraße)

der Buslinie 40 (bis Zoo)

den Straßenbahnen 11 und 14 (bis Theobald-Christ-Str.)
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Information

Bundesvereinigung Lebenshilfe für geistig Behinderte e. V.
Bundeszentrale: PF 70 11 63, 3550 Marburg, Tel.: 06421/491-0

PRESSEMITTEILUNG 12 02 1993

Arbeitskreis "Behinderung und Dritte Welt"-.

Den Müttern helfen heißt
Kinder vor Behinderungen schützen

Tagung bei der Bundesvereinigung Lebenshilfe in Marburg

Wer behinderten Menschen in der Dritten Welt wirksam helfen will, muß die Lebensbedingungen
der Mütter verbessern. Deshalb fordert der Arbeitskreis "Behinderung und Dritte Welt", der auf
Einladung der Bundesvereinigung Lebenshilfe für geistig Behinderte vom 12.-14. Februar in
Marburg tagt, stärkere Unterstützung für Frauenprojekte.

Dabei geht es um die Bekämpfung von Hunger als einer der Hauptursachen von Behinderungen in
der Dritten Welt. Frauen und mit ihnen ihre Kinder leiden zudem unter Mangel an Schulbildung,
ärztlicher Versorgung und vor allem an Zeit: Indische Frauen aus den ärmeren Schichten zum
Beispiel müssen täglich 18 Stunden arbeiten, um die Familie am Leben zu halten. Nicht mehr als
30 Minuten davon können insgesamt die häufig zahlreichen Kinder beanspruchen - schlimm für
alle, katastrophal für ein behindertes Kind.

Schon aus diesem Grund lassen sich im Westen erprobte Konzepte wie die Hausfrühförderung
nicht ohne weiteres übertragen. Fachleute versuchen, Verwandte, oft die Großmutter, für die
Förderung behinderter Kinder zu gewinnen. Manchmal werden schon nichtbehinderte Schwestern
ab sechs Jahren mit den notwendigsten Therapien vertraut gemacht. Bedenklich ist dies dann,
wenn der Einsatz für Geschwister den Schulbesuch des Mädchens in Frage stellt.

Für die ganze Familie bedeutet es eine Bedrohung, wenn die Mutter wegen der immensen
Überlastung krank wird. Praktisches Beispiel: Schafft die Frau es nicht, mit vielen Kilometern
Fußmarsch das tägliche Brennholz zu besorgen, kann sie wegen der kürzeren Garzeit statt
nährstoffreichen Getreides allenfalls noch billigen geschälten Reis kochen. Mangelkrankheiten
sind die Folge.

Unterernährung betrifft gerade die Mütter am meisten, weil sie in der familiären Rangfolge die
letzte Position einnehmen. Trotz der harten Arbeit bleibt ihnen nur das zu essen, was die anderen
übriglassen. Auch während der Schwangerschaft können sich nur wenige ärztliche Versorgung
leisten.

Umweltgifte gefährden zusätzlich die Gesundheit der Mütter und führen zu Behinderungen ihrer
Kinder. Frauen tragen häufig kleine Kinder auf dem Rücken, wenn sie in der Blumenzucht oder
auf Teeplantagen arbeiten, in denen gefährliche Stoffe zum Pflanzenschutz eingesetzt werden.
"Ich habe in Indien gesehen, wie eine 16jährige Mutter bei der Streichholz-Herstellung in einem
kleinen Verschlag giftige Dämpfe einatmen mußte, das Neugeborene lag neben ihr", berichtet
Geert Freyhoff, Referent für internationale Zusammenarbeit bei der Bundesvereinigung
Lebenshilfe für geistig Behinderte.
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Information

Vielfach gilt es als Unglück, ein Mädchen zur Welt zu bringen. Abtreibungen nach einer
Fruchtwasseruntersuchung sind keine Einzelfälle, auch werden Mädchen nach der Geburt getötet.
Zusammen mit mangelnder Fürsorge führt diese Praxis dazu" daß in manchen Ländern auf 100
Männer nur noch 85 Frauen kommen - statt 105 wie im Weltdurchschnitt. Behinderte Frauen
werden zusätzlich ausgegrenzt, weil ohne erdienst und Heirat ihr Status noch weiter sinkt.

So aussichtslos die Lage der Frauen in der Dritten Welt scheint, gibt es doch Ansätze zur Ver-
besserung. Für die Frauen bedeutet es eine große Erleichterung, wenn sie nicht mehr täglich
Wasser, Holz und Futter für die Tiere kilometerweit herbeischleppen müssen. Bäume rund um die
Dörfer zu pflanzen, ist eine relativ einfache Hilfe. Solche Projekte gegen andere Interessen durch-
zusetzen und zu fördern hilft Frauen und Familien unmittelbar. Darüber hinaus trägt es dazu bei,
Behinderungen zu vermeiden.

Ein weiterer Schwerpunkt den Arbeitskreises "Behinderung und Dritte Welt", in dem sich Lehren-
de und Studierende, Entwicklungshelfer/-innen und Fachleute der Behindertenarbeit zusammenge-
schlossen haben, ist die Förderung von Selbsthilfeorganisationen behinderter Menschen.

Weitere Informationen: Bundesvereinigung Lebenshilfe für geistig Behinderte, Raiffeisenstraße
18, 3550 Marburg, Tel. 06421/491-130.
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Fundgrube & Infobörse

Liebe Leser,

für den Einen ist es Sperrmüll,
für den Anderen eine lange gesuchte "Antiquität".

Diese Seite soll in Zukunft freigehalten werden für
kostenlose Anzeigen aller Art.

Hausaufgabenhilfe
für zwei Kinder,

an mehreren Wochentagen nachmittags,
gesucht.

Tel.: 61 21 17

Achtung, die vorstehende Anzeige ist nicht als Beispiel gedacht, sondern durchaus ernst gemeint.
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Aufruf

Gesucht werden

Beiträge

Ideen, Aufsätze, Gedichte, Zeichnungen, Fotos

Anregungen zu
neuen Themen

Autoren
Dichter

Zeichner
Fotografen

Rätselmacher
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